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Jahreslosung 1979 


Gott schuf den Menschen zu seinem Bilde 
1. Mose 1, 27 


Die Losung, die uns durch das Jahr 1979 begleitet, will uns 
zurufen: Es ist Gott, der den Menschen frei aus dem Nichts 
ins Leben gerufen hat. Nicht ein biologischer und natur- 
wissenschaftlicher Prozeß hat dem Menschen das Leben ge- 
geben. Es ist Gottes Wille, daß wir leben. Unser Leben ist 
Gottes Geschenk. Dabei ist nun ganz wichtig, daß wir er- 
kennen, Gott will mit uns in Gemeinschaft sein. Jede Stun- 
de unseres Lebens will Gott bei uns sein. Und jede Stunde 
soll ihm gehören. Und wenn wir so tun, als ginge uns Gott 
nichts an, dann vergewaltigen wir uns. Denn unser mensch- 
liches Wesen ist Hunger und Durst nach Gott. 

Dieser unser Gott liebt jeden von uns so sehr, daß er sei- 
nen Sohn Jesus Christus zu uns geschickt hat. Jesus lebte 
unter den Menschen. Es war Gottes Wille, daß Jesus Chri- 
stus am Kreuz auf Golgatha gestorben ist, damit wir wie- 
der mit Gott in enger Gemeinschaft leben können. 

Die Sünde hatte den Menschen von Gott weggetrieben. Die 
Liebe Gottes hat uns davor bewahrt, daß wir in Sünde und 
Schuld zugrundegehen. 

So ist es für uns ganz wichtig,daß wir mit Jesus Christus in 
eine persönliche Verbindung kommen. Denn nur so können 
wir das leben, was die Jahreslosung aussagt: als Gottes 
Bild. Menschen, die in einer persönlichen Bindung an Jesus 
Christus leben, sind nach dem unabänderlichen Willen un- 
seres Schöpfers Gottes Bilder. So soll Jesu Wort unser gan- 
zes Leben bestimmen. Wir bitten ihn um seine Führung und 
seinen Rat. Wir rechnen mit seiner Wegweisung. Wir tren- 
nen nicht unser Leben vom Leben mit Jesus. Unser Urteil, 
unsere Meinung, unsere Entscheidungen sind geprägt von 
Jesus Christus. 

Matthias Dannenmann 


Jungschar-Jahreslied 1979 
Meinem Gott gehört die Welt 





ihm ge -hört der Raum,die Zeit, sein istlauch die E - wig- keit. 


2. Und sein eigen bin auch ich. Gottes Hände halten mich gleich dem Stern- 
lein in der Bahn; keins fällt je aus Gottes Plan. 


3. Wo ich bin, hält Gott die Wacht, führt und schirmt mich Tag und Nacht; 
über Bitten und Verstehn muß sein Wille mir geschehn. 


4. Täglich gibt er mir das Brot, täglich hilft er in der Not, täglich schenkt er 
seine Huld und vergibt mir meine Schuld. 


5. Lieber Gott, du bist so groß, und ich lieg:in deinem Schoß wie im Mutter- 
schoß ein Kind; Liebe deckt und birgt mich lind. 


6. Leb ich, Gott, bist du bei mir, sterb ich, bleib ich auch bei dir, und im 
Leben und im Tod bin ich dein, du lieber Gott. 


Text: Arno Pötzsch, Melodie: Christian Lahusen 
(aus „Lieder für den Kindergottesdienst“, BA 2995, Bärenreiter-Verlag Kas- 
sel und Basel) 


Vorwort 


Die Jungschar-Jahresrüste 1979 will für die Mitarbeiterin- 
nen und Mitarbeiter in den Jungscharen eine Anleitung zur 
Verkündigung sein. 

Ausschnitteaus denneutestamentlichen Schriften Matthäus, 
den Briefen an die Philipper und Römer, dem Jakobusbrief 
und aus den alttestamentlichen Büchern 1. Mose, Psalmen, 
1. Könige, Hiob, Sprüche und Jesaja sollen im Matthäusjahr 
1979 helfen, die biblische Botschaft zu verstehen und weiter- 
zusagen. 

Die biblischen Texte sind dieselben, die auch im Jungschar- 
bildkalender Junge Kraft 1979 erscheinen. Dieser Kalender 
ist — darauf sollten wir deutlich hinweisen — die Bibellese 
für die Jungscharen. Dadurch, daß die biblischen Texte in 
der Jungen Kraft und in der Jungschar-Jahresrüste erschei- 
nen, ist eine intensive Beschäftigung mit den biblischen 
Aussagen gegeben. Die Andachtshilfen sind nicht zum Vor- 
lesen geschrieben. Stattdessen sollen sie dem Mitarbeiter 
eine Anleitung zur persönlichen Vorbereitung der Andacht 
sein. Wenn wir die biblische Verkündigung in den Jung- 
scharen ernst nehmen, so braucht jeder Mitarbeiter für die 
Andacht genügend Vorbereitung, Zeit und Stille. Die An- 
dacht mit der linken Hand geschwind gemacht, darf nicht 
vorkommen. 

Die Andachtsentwürfe, vondenen fürjedeWocheeiner vor- 
gesehen ist, sind von verschiedenen Autoren geschrieben. 
So sind auch Stil und Art der einzelnen Anleitungen ver- 
schieden. Das hilft dem Mitarbeiter, seine Andacht abwechs- 
lungsreich zu gestalten. Wir sollten darauf aus sein, in der 
Jungschar so zu verkünden, daß jeder Junge und jedes Mäd- 
chen gerne bei der Andacht ist und sich daran beteiligt. 

Schreibt uns Eure Erfahrungen mit der Jungschar-Jahres- 
rüste 1979 an den CVJM-Gesamtverband in Deutschland, 
Im Druseltal 8, 3500 Kassel-Wilhelmshöhe. Umso besser 
können wir für Euch die Jahresrüste 1980 machen! 


Matthias Dannenmann 
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Vertrau Jesus, er hilft 
Matthäus 8, 5—13 
(4. Januar 1979) 


Einleitung: 

Wir stellen den Kindern die Frage: Worauf vertraut ihr? 
Worauf verlaßt ihr euch? Auf die Antworten die wir sam- 
meln, gehen wir kurz ein. Dann zeichnen wir die Karikatur 





an die Tafel, oder hängen einen Bogen Papier auf, auf den 
wir vorher die Karikatur gezeichnet haben. 


Nun lassen wir die Karikatur beschreiben. Es geht darum, 
herauszustellen, daß sich hier einer auf etwas verläßt, was 
doch recht wackelig ist, als Grundlage für ein Leben nicht 
taugt. Aber worauf können wir felsenfest vertrauen? Was 
hält und trägt? 


Darbietung: 


DerDiener eines römischen Hauptmanns ist krank. Er kann 
sich nicht rühren und hat große Schmerzen. Wer kann hel- 
fen? In seiner Not wendet sich der Hauptmann an Jiesus und 
erzählt ihm, was ihn bedrückt. Und Jesus ist bereit, mit dem 
Hauptmann zu gehen und seinem Diener zu helfen. 


Da passiert etwas, das keiner erwartet hätte. „Nein“, sagt 
der Hauptmann, „das ist nicht nötig. Ich bin gar nicht wert, 
daß du mit mir kommst. Aber ich weiß, daß du große Macht 
hast. Du brauchst nur zu sagen, daß mein Diener gesund 
werden soll. Was du sagst, das geschieht auch. Dein Wort 
gilt. Darauf kann man sich verlassen. Siehst du, wenn ich 
etwas befehle, dann gehorchen meine Soldaten aufs Wort 
und tun, was ich will. Wenn das bei mir schon so ist, wieviel 
mehr gilt das bei dir, Herr.“ 


Jesus staunt, daß ein Mensch, dazu noch ein römischer Offi- 
zier, solches Vertrauen zu ihm hat und sich ganz an ihn und 
sein Wort hält. Das ist Jesus in ganz Israel noch nicht begeg- 
net. Und er sagt zu dem Hauptmann: „Gehe nach Hause. 
Du hast dich ganz auf mich und mein Wort verlassen. Dein 
Diener soll gesund werden.“ Und was Jesus sagt, geschieht. 
Der Kranke wird gesund. 


Anwendung: 


Vertrauen auf Jesus, glauben an Jesus wird nicht enttäuscht. 
Wer sich an Jesus und sein Wort hält, erfährt, daß es wahr 
ist. Jesus hilft. Auch heute. Auch bei unseren Nöten und 
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Schwierigkeiten. Es ist gut, daß wir mit allem zu Jesus hin- 
kommen dürfen. Er läßt uns nicht allein mit dem, was uns 
zu schaffen macht. Er schickt uns nicht ohne Trost und Hilfe 
weg. Aber zu Jesus hinkommen, das müssen wir schon. 


Gebet: 

Herr Jesus Christus, wir kommen jetzt zu dir und danken 
dir, daß du für uns da bist. Hilf uns doch auch zu unerschüt- 
terlichem Vertrauen zu dir, zu festem und gewissem Glauben 
an dein Wort. Auf dich wollen wir uns verlassen. Du meinst 
es gut mit uns. Danke, Herr. Amen. 


Lied: JL18]J 
Wilfried Wiegand 


Du darfst neu anfangen 
Matthäus 9, 9-13 
(11. Januar 1979) 


Vorbemerkung für Leiter und Leiterinnen: Diese Andacht 
sollte in Form des „Verkündigenden Erzählens“ gehalten 
werden. 


Darbietung: 

Eigentlich konnte er doch zufrieden sein. Er hatte einen 
einträglichen Job, der ihm ziemlich viel Geld einbrachte. Und 
wenn er mal mehr Geld brauchte, dann kassierte der Zoll- 
einnehmer Matthäus eben mehr von den Reisenden für die 
Straßenbenutzung, und von den Händlern als Steuern für 
ihre Waren. Es gab ja keine ganz genau festliegenden Ge- 
bühren. Wer wollte das auch schon kontrollieren? Matthäus 
nahm soviel, wie er gerade wollte. Und wenn ein vermögen- 
der Händler eigentlich sehr viel Steuern zu bezahlen hatte, 
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dann ging es auch anders herum. Gegen entsprechendes 
Schmiergeld war Matthäus durchaus bereit, ein Auge zuzu- 
drücken und nicht alle Waren zu verzollen. Warum auch? 
Die römische Besatzungsmacht bekam ganz sicher genug 
Geld, dafür sorgte sie schon. Matthäus und auch die anderen 
Zolleinnehmer kriegten es immer hin, daß bei ihnen die 
Kasse stimmte. Sie wirtschafteten auf Kosten ihrer Mitbür- 
ger kräftig in die eigene Tasche. 


Deswegen waren die Zolleinnehmer auch von allen gehaßt. 
Sie arbeiteten ja mit den römischen Besatzern zusammen 
und waren ganz gerissene Gauner und Betrüger. In den 
Augen der Leute standen sie auf einer Stufe mit Räubern 
und Mördern. Mit Zöllnern wollte keiner etwas zu tun ha- 
ben. Mit denen setzte man sich in keinem Fall an einen Tisch. 
Nicht einmal zum Gottesdienst in der Synagoge waren sie 
zugelassen. Von den Menschen verachtet und ausgestoßen 
zu sein, das war der Preis dafür, auf leichte Weise an das 
Geld anderer Leute zu kommen. 


Früher hatte Matthäus darüber nicht viel nachgedacht. 
Aber vor einiger Zeit war Jesus von Nazareth in die Gegend 
am See Genezareth gekommen. Er verkündigte Gottes Wort 
so gewaltig und vollbrachte wunderbare Taten, daß alle von 
ihm sprachen. Es hieß, er sei der Christus, der von Gott ge- 
kommene Heiland und Retter der Welt. Jetzt mußte Mat- 
thäus öfter über sich nachdenken und er stellte sich vor, wie 
es wohl sein würde, wenn Jesus ihm begegnete. Und dann 
stand eines Tages Jesus vor ihm. Er machte nicht viel Worte, 
sondern er forderte Matthäus nur auf, alles stehen und lie- 
gen zu lassen und ihm nachzufolgen. 


Das war für Matthäus eine schwere Entscheidung. Seinen 
wenn auch verachteten, so doch einträglichen Job sollte er 
aufgeben? Nicht mehr die Taschen voller Geld haben? Sich 
nicht mehr leisten können, was er wollte? Aber zugleich er- 
kannte Matthäus auch: Das ist die Gelegenheit. Ich kann 
Schluß machen mit meinem alten Leben. Es hat ein Ende mit 
der Lüge und dem Betrug. Habe ich bisher nicht nach Gott 
und seinem Willen gefragt, so kann das ab heute völlig 
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anders werden. Dieser Jesus streicht meine böse, schuldbe- 
ladene Vergangenheit durch. Mit Jesus kann ich ganz neu 
anfangen. 

Und Matthäus stand auf und folge Jesus nach: „Komm, 
Herr Jesus, sei du mein Gast”, so bat er den Heiland, und 
gab ein großes Festessen für Jesus. Auch andere Zöllner, Be- 
kannte des Matthäus, kamen dazu. Das sprach sich in der 
Stadt schnell herum. Und einige der angesehenen Bürger 
fragten die Jünger Jesu, warum ihr Herr sich denn mit sol- 
chen Leuten, wie es die Zöllner waren, an einen Tisch setze. 

Jesus hörte das und gab eine einfache, aber deutliche Ant- 
wort. „Ich bin da zu finden, wo die Not am größten ist. Wer 
meine Hilfe braucht, für den bin ich da.“ 

Ein denkwürdiger Tag. Für Matthäus fing ein neues Le- 
ben an. Aus dem stadtbekannten Zöller und Betrüger wurde 
ein Jünger und Nachfolger Jesu. 


Gebet: 

Neu anfangen mit dir, Herr Jesus, das dürfen wir auch. 
Danke, daß du uns unsere Schuld vergibst. Danke, daß du 
uns rufst, auf dich zu hören und dir nachzufolgen. Gib uns 
die Kraft, es auch zu tun und immer in deiner Nachfolge zu 
bleiben. Amen. 


Lied: JL 114 
Wilfried Wiegand 


Jesus schenkt offene Augen 
Matthäus 9, 27—31 
(15. Januar 1979) 


Einleitung: 

Der Bericht selbst kann als Einleitungsgeschichte erzählt 
werden. Eine andere Einleitung (z. B. Kurzgeschichte aus der 
Lebenspraxis) könnte dazu führen, daß sich Bilder und Er- 
eignisse überhäufen. Bei der Erzählung kann man eine 
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Dreiergliederung (s. Auslegung) verwenden. Die Anwen- 
dung des Berichtes müßte dann bei Szene 2 (s. Auslegung) 
erfolgen. Die 3. Szene (s. Auslegung) kann dann ohne Be- 
denken nach der Anwendung erzählt werden. Wenn man 
Geschichte und Anwendung trennt ist die Gefahr des Nach- 
lassens der Aufmerksamkeit groß. Ein wichtiges Hilfsmittel 
könnten Flanelltafel oder selbstgemalte Tageslichtschreiber- 
folien sein. 


Auslegung: 

1. Szene: Jesus unterwegs in Kapernaum. Er kam vom 
Haus des Jairus und wollte in das Haus des Petrus. (Jesus 
hatte bei Petrus’ Familie seine „Wohnung“). Zwei Blinde 
warten auf ihn und rufen: „Sohn Davids, erbarme dich un- 
ser.“ Jesus tut so, als höre er nicht und geht weiter. Die 
Blinden laufen ihm nach ins Haus. 

2, Szene: Die Blinden bedrängen Jesus. Jesus spricht mit 
ihnen und macht sie gesund. Gleichzeitig verbietet er ihnen, 
von ihm als dem „Sohn Davids“, dem „Messias“ und dem 
„Heiler“ zu sprechen. 

3, Szene: Die ehemals Blinden reden trotzdem „in aller 
Welt“ von ihrer Heilung. Ihr Erlebnis war zu groß, als daß 
sie hätten schweigen können. 

zu 1: Zum ersten Mal wird hier Jesus in den Evangelien 
als „Sohn Davids“ angeredet. Mit dieser alttestamentlichen 
Anrede verbinden die Blinden berechtigterweise ihr Hei- 
lungsbegehren (lies Jesaja 29, 18 und 35, 5). Sie haben Ver- 
trauen zu einem uralten Wort und zur Person Jesu und lau- 
fen ihm nach. Jesus geht schnell weiter. 

zu 2: Nach Bekenntnis des Vertrauens und inständiger 
Bitte heilt Jesus die zwei Blinden. 

zu 3: Er verbietet, von ihm zu reden, weil er weiß, daß 
alle Juden auf den „Sohn Davids“ und „Messias“ warten. 
Er soll nach ihrer Vorstellung die jüdische Nation wieder 
einen und zu neuer Größe emporführen. Jesus weiß, daß 
dieses wundergläubige religiöse Nationalgefühl der Sache 
Gottes schadet. 
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Anwendungsmöglichkeiten: a) Jesus läßt sich weder durch 
verbale Huldigungen oder Erinnerung an seine „Heilands- 
pflichten” zur Tat zwingen. b) Wer Jesu Kraft und Fähig- 
keiten höher einschätzt als seine eigenen Möglichkeiten, 
bekommt Hilfe. c) Wer Jesus „nachläuft“ ohne ihn zu 
„sehen“, wird „merken“, daß er hilft. d) Unser Glaube in 
der Prüfung. e) Jesus wird nicht vergebens gebeten, ge- 
glaubtes Wort und Begegnung bewirken Hilfe. 


Anwendung: (Hier Möglichkeit e) 

„Erst die Ware — dann Bezahlung“, alles andere wäre 
unseriös und zwielichtig im allgemeinen Geschäftsleben. 
Was unser Leben und unser Verhältnis zu Jesus betrifft — 
da ist es anders. Viele Menschen fordern in ganz bestimmten 
Situationen von Gott Hilfe. Da ist die Forderung eines Kran- 
ken z.B.: „Wenn du, Gott, mich gesund machst, dann will 
ich mich ein bißchen mehr um dich kümmern!“ Da ist die 
Forderung des Enttäuschten: „Weil du mir in meiner schwie- 
rigen Lage scheinbar nicht recht hilfst, werde ich mich eben 
auch nicht mehr um dich kümmern!“ Kann man „per Hand- 
schlag“ mit Jesus handeln. Wer so von Jesus denkt, hat ihn 
offenbar nicht recht verstanden. Bei Jesus geht es um kei- 
nen „Kuhhandel“, sondern um unser Leben! Nur der unter 
uns wird mit Jesus etwas anfangen können, der sagt: „Herr 
Jesus, du bist größer, stärker und mächtiger als ich, ich 
brauche deine Hilfe, ich brauche deine starke Kraft, weil ich 
allein nicht fertig werde.“ Hand aufs Herz — das ist doch 
unser großes Problem, daß wir Dinge tun und sagen, die 
wir (in ihrer Wirkung) so gar nicht wollten. Jesus ist stär- 
ker als wir und kann uns helfen. Wir dürfen ihn ruhig an 
alles erinnern was er je getan hat. Die Bedingung zur Hilfe 
ist unser Eingeständnis, daß wir uns eben selbst nicht hel- 
fen können. Wer so mit Jesus spricht, wird merken, daß er 
hilft. Die zwei Blinden haben es gemerkt und im Lauf der 
Weltgeschichte haben es sehr viele Menschen erfahren. Auch 
wir können zu denen gehören, denen er hilft. Ich möchte 
darauf nicht verzichten. 
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Gebet: 

Herr Jesus Christus wir bitten dich, daß du uns deine 
Kraft spüren läßt. Wir möchten dir vertrauen. Bitte, hilf du 
uns dabei. Amen. 


Lied: JL 34 
Otto Voßeler 
Weitersagen! 
Matthäus 10, 32—33 
(22. Januar 1979) 
Einleitung: 


Samstag ist Bundesligatag! Vom Bahnhof wälzt sich eine 
johlende Menge mit rot-weißen Schals, Mützen und Fahnen 
stadionwärts. Aha, der Fußballsonderzug ist da! Die Fans 
geben ihrem Club lautstark Vorschußlorbeeren. Es wird: 
„Hi — ha — ho — wir machen euch k. 0.“ oder „Hi— ho — he 
— Fortuna ist o.k.” gebrüllt. Das ist einfach und macht 
Stimmung. Zwei Stunden später wälzt sich die Menge wie- 
der Richtung Bahnhof. Man merkt sofort, ob „ihr“ Club 
verloren oder gewonnen hat. Sprechchöre wie: „Sun-der- 
mann, Wun-der-mann” bedeuten Sieg, Pfeifchöre und ein- 
gerollte Fahnen zeigen die Niederlage an. 


Als der traditionsreiche 1. FC Nürnberg vor ein paar Jah- 
ren aus der 1. Bundesliga abstieg, haben Hunderte von ent- 
täuschten Fans öffentlich ihreMitgliedskarten verbrannt — zu 
einem Absteiger wollte man nicht mehr gehören. 


Solche Fußballfans sind Bekennner in Uniform. Jedermann 
ist unmißverständlich klar zu wem sie gehören — Zweifel 
sind ausgeschlossen. Selbst den Klassenkameraden oder 
Arbeitskollegen ist das bekannt. Steigt der Verein ab — dann 
kann man schnell das „Hemd“ wechseln. Es kostet nicht viel 
und hat keine Konsequenzen; man braucht mit seinem Le- 
ben nicht hinter seiner Gesinnung stehen. Wenn Jesus uns 
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auffordert, seine Bekenner zu sein, denkt er nicht an eine 
johlende Meute, die seine Sympathisanten sein sollen und 
im Ernstfall abspringen können. Wenn er uns auffordert 
seine Bekenner zu sein, meint er das anders. 


Auslegung: 

Jesu Wort „Wer zu mir hält, zu dem halte ich mich”, klingt 
wie geben und nehmen, wie „mit gleicher Münze bezahlen“. 
Zusammenhang: Vor der Forderung des Bekennens wird 
Hilfe in Aussicht gestellt. Vers 19a und 20: Im Ernstfall 
wird euch eingegeben, was ihr reden sollt. Gottes Geist redet 
durch euch. Vers 24: Ich gehe voran, d.h. ich (Jesus) habe 
das alles bereits durchgemacht. Es wird euch hier nichts Un- 
zumutbares auferlegt. Verse 29-31: Wenn ohne Gottes Wil- 
len nicht einmal Sperlinge (Wert: 2 Spatzen = 1 Pfennig) 
vom Dach fallen — wievielmehr wird Gott euch behüten! Es 
wird deutlich, daß nur erfahrenes Vertrauen und Angenom- 
mensein zu einem solchen Bekenntnis befähigt. Ein wichtiger 
Aspekt (den man allerdings nicht unbedingt in der JS-An- 
dacht aufgreifen muß) wird in diesen beiden Versen deut- 
lich: Jesus, der Menschensohn ist unser Verteidiger (... den 
will ich auch bekennen) und unser zugleich Richter (... den 
will ich auch verleugnen). Zugleich gilt in jedem Fall auch 
das Vergebungswort Jesu (Beispiel: Petrus verleugnet Jesus, 
wird aber nach Einsicht und Umkehr von Jesus wieder neu 
beauftragt). Für die Anwendung ergibt sich eine Schwierig- 
keit. Der Jungscharler ist in der Regel noch kein Jünger Jesu 
im Sinne des N. T. Diese Verse aber sind eine Rede an Jesu 
Jünger. Die Forderung an seine Nachfolger sollte so ausge- 
legt werden, daß daraus eine Einsicht zur Notwendigkeit 
des Weitersagens wird. 


Anwendung: 

Jesus fordert uns auf, seineBekenner zu sein. Er meint nicht 
nur, daß wir von ihm reden sollten. Manche Menschen ver- 
patzen durch ihre Lebensart alle guten Worte, die sie von 
Jesus reden und sind ein schlechtes Beispiel für ihren Herrn. 
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Wer einen Autoaufkleber mit: „Jesus liebt dich“ im Rück- 
fenster hat und rücksichtslos drauflosfährt, erreicht sicher 
das Gegenteil dessen, was er erreichen wollte. 

Wenn unsere Klassenkameraden und Freunde im Haus 
wissen, daß wir zur Jungschar gehören, daß aber unsere 
ganze Art zu leben und unser Reden so ist, als hätten wir 
nie etwas von Jesus gehört, dann sind wir wohl schlechte 
Bekenner. Jesus geht nicht auf irgendeine geheimnisvolle 
Art und Weise durch die Welt und wirbt Nachfolger. Nein, 
wir sind Jesu Boten, und so gut oder schlecht wir seine „Bot- 
schafter“ sind, so gut oder schlecht wird Jesus bekannt. Oft 
ist es die Angst, die uns Schweigen läßt, wenn wir Jesu Bo- 
ten sein sollen. Oft ist es die Angst, die uns mitmachen 
heißt, wenn irgendeine schmierige Sache erzählt oder aus- 
geheckt wird. Oft sind es wir selbst, die uns im Wege stehen, 
unser Neid, unser Haß und unsere Wut. 

Natürlich, hinterher sind wir traurig, weil wir Jesus nicht 
bekannt haben. Aber hier gilt: Noch niemand, der seinen 
Herrn um Vergebung gebeten hat, wurde von ihm ent- 
täuscht, und wer Jesus um Hilfe bittet, daß er ein besserer 
Bekennner werde, erfährt Hilfe. Jesus ist da und hilft uns 
(V. 19a und 20 zitieren). 


Gebet: 

Herr Jesus Christus, wir müssen eingestehen, daß wir oft 
schlechte Bekenner sind und nichts von dir weitersagen. 
Hinterher tut es uns dann oft leid. Bitte hilf uns, daß wir 
im rechten Moment Kraft bekommen, deine Boten zu sein 
— heute — morgen — immer dann, wenn du es von uns 
forderst. Amen. 


Lied: JL82 
Otto Voßeler 
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Jederzeit hilfsbereit 
Matthäus 12, 9-14 


(31. Januar 1979) 


Einleitung: 
Verschiedene Situationen (zum Erzählen, oder evtl. auch 
als Rollenspiel zu spielen): 


1. Karin und Sabine sind zusammen auf dem Schulweg. 
Sie müssen sich beeilen, um nicht zu spät zu kommen. Da 
sieht Karin eine Eisbude auf der anderen Straßenseite. Sie 
macht den Vorschlag, hinüberzugehen und ein Eis zu kaufen. 
Sabine meint: Das geht jetzt nicht, wir kommen sonst zu 
spät zur Schule. 


2. Knut und Jürgen auf dem Schulweg. Auch bei ihnen ist 
die Zeit sehr knapp. Da sieht Knut zwei kleine Jungen, etwa 
vier Jahre alt, die offensichtlich den Weg zum Kindergarten 
„verfehlt“ haben. Sie vertreiben sich die Zeit mit gewagten 
Spielen direkt am gefährlichen Flußufer. Knut meint: Denen 
müssen wir etwas sagen, denn das ist doch gefährlich für 
die beiden. Jürgen meint allerdings: Laß sie machen, was geht 
uns das an? Wir kommen sonst noch zu spät zur Schule. 


3. Klaus und Heiner, zwei Brüder auf dem Rücksitz des 
elterlichen PKW. Der Vater fährt, die Buben studieren die 
Landkarte und beschreiben die Fahrstrecke. Klaus kommen 
Zweifel wegen der Strecke. Der Vater soll anhalten und 
selbst auf der Karte nachsehen. Heiner sagt: Absolutes Hal- 
teverbot, wir müssen weiterfahren bis es aufgehoben ist. 
Klaus ist dagegen, er will jetzt anhalten. 


4. Inge und Heidi, zwei Schwestern. Ebenfalls auf dem 
Rücksitz des elterlichen PKW. Die Mutter fährt. Inge ruft 
plötzlich: Halt an, auf dem Radweg dort ist jemand ziem- 
lich bös vom Fahrrad gestürzt. Das geht jetzt nicht, sagt 
Heidi, hier ist doch absolutes Halteverbot. 

(Hinweis für den Leiter: Evtl. Situationen an der Tafel no- 
tieren. Lediglich die Nummern, die Namen und einige Stich- 
worte.) 
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Frage an die Gruppe: Was ist nun erlaubt? Was nicht? 
Warum? 


Auslegung: 

Es gibt inderBibel eine Geschichte. In Matthäusevangelium, 
Kapitel 12 Vers 9-14 wird erzählt, daß Jesus in der Syn- 
agoge war. Er sah einen Menschen dort sitzen mit einer ge- 
lähmten Hand. Jesus könnte ihm helfen, aber es ist Sabbat 
(der Sonntag der Juden). An diesem Tag durfte man nicht 
arbeiten. Was macht Jesus? Er hilft diesem Menschen, obwohl 
die Pharisäer ihm das verübeln und ihm deshalb sogar nach 
dem Leben trachten. 

Für Jesus war es keine Frage, daß er hier helfen mußte. 
Seine Aufgabe (und die Aufgabe eines jeden Menschen, der 
Jesu Jünger und Nachfolger sein will) ist es, zu helfen. Dem 
zu helfen, der diese Hilfe braucht. Jesus hat dabei scheinbar 
gegen das Sabbatgesetz verstoßen. Er versucht jedoch deut- 
lich zu machen, daß es hier um einen Menschen in Not geht 
und daß es dann ein wichtigeres Gebot gebe. (Siehe auch 
Gal. 5, 14.) 


Anwendung: 

Wir hörten eben, die Aufgabe von Jesus sei es, den Men- 
schen zu helfen. Und jeder Mensch, der Jesu Jünger sein 
will, Jesu Nachfolger, also für jeden Christen gilt dann diese 
Aufgabe ebenfalls. Sicher gibt es Gebote und Gesetze die 
das Zusammenleben der Menschen regeln. Man kann nicht 
ohne weiteres im Halteverbot anhalten oder zu spät zur 
Schule kommen. Diese „Spielregeln“ wollen helfen. Doch es 
ist die Frage, wo helfe ich einem Menschen, evtl. auch da- 
durch, daß ich eine solche Regel übertrete. 

Christus ist in diese Welt gekommen, um uns zu helfen, 
um uns die Liebe Gottes zu bringen. Wir sollen diese Liebe 
weitergeben. Und ebenso, wie Gottes Liebe nicht nur an be- 
stimmten Tagen für uns da ist, so kann auch unser Christ- 
sein nicht nur auf bestimmte Zeiten beschränkt sein. Als 
Nachfolger Jesu bin ich jederzeit im Dienst, jederzeit hilft- 
bereit. 
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Gebet: 

Herr, habe Dank, daß deine Liebe zu uns Menschen nicht 
an bestimmte Zeiten und Stunden gebunden ist, sondern im- 
mer gilt. Wir bitten dich, laß auch uns sehen, wo wir diese 
Liebe an unsere Mitmenschen weitergeben können. 


Lied: JL 95 
Gerhard Schweiher 
Wer gehört zu Jesus 
Matthäus 12, 46-50 
(7. Februar 1979) 
Einleitung: 


Bernds Freunden ist vor einigen Tagen etwas passiert. Sie 
sind mit ihren Fahrrädern den schmalen Weg zwischen den 
Schrebergärten hinabgefahren. Das Tempo war entspre- 
chend. Heinz hatte in der Kurve Schwierigkeiten mit einem 
Gartenzaun. Ein aufgeschlagenes Knie und eine verbogene 
Lenkstange waren das Ergebnis. Aber auch der Gartenzaun 
hatte etwas abbekommen. Einige der Holzlatten waren zer- 
brochen. Der alte Mann, dem der Garten gehört, hatte sich 
zunächst furchtbar aufgeregt. Doch die Jungen wollten die 
Sache wieder gut machen. Sie versprachen, den Zaun zu re- 
parieren und ihn dazu noch neu zu streichen, wenn ihnen 
die Farbe gestellt würde. 

Heute nun soll gestrichen werden. Obwohl Bernd bei der 
besagten Radtour nicht dabei war, hilft er jetzt seinen Freun- 
den. Die Farbspritzer an der Kleidung lassen darüber kei- 
nen Zweifel aufkommen. 

Bernds ältere Schwester und sein jüngerer Bruder ver- 
suchen, ihn von diesem Mithelfen abzubringen. Es gäbe nur 
Ärger zu Hause, und er sei doch vor Tagen gar nicht dabei- 
gewesen. Er habe mit der Sache doch überhaupt nichts zu 
tun. Doch da sagt ihnen Bernd: Das hier sind meine Freunde. 
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Ich kann die jetzt nicht im Stich lassen. Denn was sie tun ist 
eine gute Sache, deshalb sind mir meine Freunde jetzt wich- 
tiger als ihr. 


Auslegung: 

In der Bibel wird (im Matthäusevangelium, Kapitel 12, 
Vers 46-50) berichtet, daß die Brüder und die Mutter von 
Jesus diesen eines Tages sprechen wollten. Doch Jesus sagt: 
Wer ist meine Mutter, wer sind meine Brüder? — Die den 
Willen meines Vaters im Himmel tun, das sind meine Brüder. 

Worauf es Jesus ankommt ist also, wer den Willen Got- 
tes tut. Daran wird sich entscheiden wer für ihn Bruder ist, 
wer zu ihm gehört. Jesus spricht von seinem Vater im Him- 
mel, er spricht von Gott. Er ist also Gottes Sohn, und dann 
sind die, die seine Brüder sind, ebenfalls, mit ihm zusam- 
men, Kinder Gottes. Jesus sagt also: Wer den Willen Got- 
tes tut, der ist Gottes Kind, der kann zu Gott „Vater“ sagen, 
der ist mein Bruder. 


Anwendung: 

Das Entscheidende bei Jesus war nicht die Verwandtschaft, 
sondern der Wille Gottes. Auch bei Bernd, in unserer Ge- 
schichte, wird die Verwandtschaft zurückgestellt. Die gute 
Sache, das richtige Tun, das ist entscheidend, das ist vor- 
rangig. 

In Johannes 15, 14 steht: Meine Freunde seid ihr in dem 
Maß, in dem ihr das tut: Liebe weitergeben (Zink). Das 
heißt nun wieder, daß der Wille Gottes das Entscheidende 
daran ist. 

Es darf uns klar sein: Christus, der Sohn Gottes, kam in 
diese Welt, damit wir, jeder einzelne von uns, seine Brüder 
werden können. Das ist eine großartige Sache. Das ist die 
Liebe Gottes zu uns Menschen. Die Folgerung daraus ist doch 
dann, daß wir damit zu Kindern Gottes werden. Und das ist 
wieder die Liebe Gottes, die uns diese Möglichkeit einräumt. 

Merke: Das sind Jesu Geschwister, die den Willen Got- 
tes tun, die die empfangene Liebe weitergeben. 


21 


Gebet: 

Herr Gott, habe Dank, daß deine Liebe zu uns Menschen 
es uns möglich macht, zu dir Vater sagen zu dürfen, daß dein 
Sohn unser Bruder geworden ist. Laß uns unser Leben nach 
deinem Willen ausrichten, damit wir deine Kinder bleiben. 


Lied: JL 80 
Gerhard Schweiher 


Mach dich auf Großes gefaßt 


Matthäus 13, 31—32 
(13. Februar 1979) 


Darbietung: 

A. Wir brauchen einige Senfkörner, die wir in die Jung- 
scharstunde mitnehmen und den Jungscharlern zunächst 
ohne Kommentar zeigen (evtl. jedem eines geben). Dann 
sollte im Gespräch geklärt werden, was das ist! Wobei es 
zunächst reicht, wenn die Jungscharler feststellen, daß es 
sich um Samen handelt. 

Fragen: 1. Was könnte daraus werden (wachsen)? 

2. Was müssen wir tun, damit es wächst? 
- B. Jetzt legt der Mitarbeiter eine ca. 4 m lange Schnur 
(Papierstreifen o. ä.) auf dem Boden aus. An einem Ende 
daneben eines der Senfkörner. 

Erklärung: Das kann daraus wachsen, nämlich eine 3-4 m 
lange Senfstaude (so geschieht es jedenfalls in Palästina). 

Dann erfolgt die Überleitung zum Text, der nach Mög- 
lichkeit auf Plakatkarton geschrieben den Jungscharlern vor- 
gestellt wird. 

Im Text sollten folgende Worte unterstrichen sein: Him- 
melsherrschaft — Senfkorn — säte — kleinste — Baum. 


Auslegung: 

Es geht in dem Gleichnis um die Himmelsherrschaft oder 
das Reich Gottes. Dieses Reich ist nicht auf ein bestimm- 
tes „Staatsgebiet“ begrenzt, sondern es ist immer da zu er- 
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kennen, wo Menschen Gottes Willen tun. Also da, wo Gott 
seine Herrschaft ausüben kann. 

Jesus macht uns mit dem Gleichnis deutlich, daß dies für 
uns oft nur sehr schwer erkennbar ist, weil der Anfang eben 
nur senfkornklein ist! Da muß man schon sehr genau hin- 
sehen, um etwas zu entdecken. 

Aber dieser winzige Anfang hat eine große Zukunft! Aus 
dem winzigen Senfkorn wird eine Staude, die den Vögeln 
Wohnung bietet. Und so, wie aus dem Senfkorn, wenn es 
ausgesät wird, eine sehr große Pflanze wächst — also etwas 
Unvorstellbares sich ereignet — so kann es jedem gehen, der 
Gottes Willen tut. Dabei ist es nicht wichtig, wie großartig 
der Same ist, sondern wichtig ist allein, daß der Same gesät 
wird, also daß ein Anfang gemacht wird. 

Jesus macht uns damit deutlich, daß da, wo Gott die Herr- 
schaft ausübt, geringe Ursachen (Senfkorn) große Wirkun- 
gen (Baum) haben. 


Anwendung: 

Bist du auch so ein menschliches Senfkorn? Klein und 
unbedeutend? Ohne viel Mut? Mit nur mittelmäßigen Lei- 
stungen? Ohne großen Glauben? 

Dann könnte da ja noch eine Menge geschehen, denn Gott 
arbeitet mit solchen menschlichen Senfkörnern. Ja, du hast 
eine gute Zukunft vor dir, wenn du dich in den Herrschafts- 
bereich Gottes begibst (das Senfkorn muß gesät werden)! 

Jesus sagt nämlich in Matthäus 17, 20: Wenn du Glauben 
hast nur so groß wie ein kleines Senfkorn, dann kannst du 
große, unüberwindbare Berge bezwingen. Also mach dich 
auf Großes gefaßt, wenn du mit Gott lebst. 


Gebet: 

Danke Herr, daß du mich so geschaffen hast wie ich bin. 
Laß mich aufmerksam nach deinem Willen fragen und dann 
ganz kleine Schritte mit dir gehen, damit andere Menschen 
an meinem Leben sehen, daß du da bist. Amen. 


Lied: JL10]J 
Reinhard Schwarz 
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Laß mich an dich glauben 
Matthäus 15, 21—28 


(22. Februar 1979) 


Darbietung: 

Die Geschichte sollte erzählt werden, und zwar bis ein- 
schließlich Vers 26. Als Grundlage für die Erzählung eignet 
sich z.B. der Text aus einer N. T.-Übertragung von Jörg 
Zink. 

Nach Vers 26 erzählen wir dann den folgenden Schluß: 

„Mit soviel Härte hatte die Frau nicht gerechnet. Sie war 
enttäuscht und ohne Hoffnung. Alles war vergeblich ge- 
wesen. Sie drehte sich um und ging traurig nach Hause.“ 

Nach dieser Erzählung lassen wir die Jungscharler zu Wort 
kommen. Denn der Schluß der Geschichte reizt zum Stellung- 
nehmen. In dem Gespräch wird dann sicher deutlich werden, 
daß diese Reaktion der Frau, wie sie unser Schluß bietet, 
eigentlich nur zu verständlich (menschlich) wäre, nach all 
dem was vorausging! 

Am Gesprächsende wird dann Vers 27-28 original vor- 
getragen. Am besten wird der Text für alle gut sichtbar auf 
Plakatkarton oder Tapete aufgeschrieben. 


Auslegung: 

Diese Frau, man hätte sie damals sicher Heidin genannt, 
kennt Jesus wohl nur aus mündlichen Berichten und durch 
ihre jetzige persönliche Begegnung. 

Aber sie hat erkannt: Es stimmt, das ist der Herr, der 
Messias, der Erlöser. Denn so redet sie ihn an! 

Und nun erfährt sie die Ablehnung, ja die scharfe Ab- 
lehnung ihrer Bitte. Aber das kann sie nicht erschüttern, 
denn sie hat ja erkannt: In diesem Jesus begegnet mir Gott. 
Und Gott ist der Schöpfer, der Herr aller Menschen; also 
auch ihr Herr. 

Darum bleibt sie dran, geduldig und mit Ausdauer! 

Sie hält an Gott fest, obwohl es sinnlos scheint. Aber wer 
Gott kennengelernt hat, der weiß, daß auch nur von ihm 
Hilfe kommen kann. 
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Und so setzt diese Frau ihr ganzes Vertrauen auf ihn! 

Wer sich so in die Arme Gottes fallen läßt, der kommt 
ans Ziel, den erhört Gott. 

Und darum erhält die Frau das, was sie geglaubt hat, das, 


worauf sie ihr ganzes Vertrauen gesetzt hat, nämlich die 
Hilfe Gottes. 


Anwendung: 

Wir haben gesehen, glauben heißt, an Gott festhalten, 
egal wie meine Situation auch gerade aussieht. 

Und genau das ist es ja, was uns sehr oft so schwer fällt. 
Es gibt so viele Situationen, in denen wir Gott loslassen, 
weil wir lieber auf uns oder andere vertrauen als auf Gott. 

Warum wohl? Sicher oft darum, weil wir Gott weniger 
kennen als die anderen?! 

Denn je besser ich Gott kennenlerne, desto mehr werde 
ich einsehen, wie dumm es ist, ohne Gott zu leben! 

Die Frau hatte erkannt, daß sie es mit dem Sohn Gottes 
zu tun hatte. Darum hielt sie durch, ließ nicht los! 

Glauben heißt: An Gott festhalten! Probieren wir das 
doch einmal in der nächsten Woche. Schreib es dir auf einen 
großen Zettel und häng ihn in deinem Zimmer gut sichtbar 
auf, damit du täglich daran erinnert wirst, und mit Gott eine 
Menge guter Erfahrungen machst! 


Gebet: 

Danke Herr, daß ich dich kennengelernt habe. Bitte hilf 
mir, dich noch besser kennenzulernen, damit ich mich ganz 
fest auf dich verlasse, in allen Situationen. Amen. 


Lied: JL16]J 


Reinhard Schwarz 
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Ein feste Burg ist unser Gott 
(25. Februar 1979) 
Psalm 31, 2-9 


Einleitung: 

Natürlich weiß jeder, was eine Burg ist. Dennoch wollen 
wir einmal das Lexikon fragen. Dort steht: „Burg = be- 
festigter Ort, wehrhafter Rittersitz auf schwer zugänglichen 
und leicht zu verteidigenden Bergen und Felsen oder — in 
der Ebene — mit Wassergraben umgeben. Hauptteile: eine 
oder mehrere Ringmauern, Zugbrücke und Wachtturm.“ Die 
Burg war auch Zufluchtsstätte für die Bevölkerung, wenn 
feindliche Heerhaufen durch die Lande zogen. Die Burg ist 
also immer ein Ort des Schutzes, eine Stätte der Geborgen- 
heit, wenn Gefahr droht. 


Auslegung: 

Daß es solche Schutzorte schon lange gibt, beweist unser 
Psalm, der z. Z. des Königs David gedichtet und gesungen 
wurde. Das war so um das Jahr 1000 v. Chr. Da findet der 
Dichter kein besseres und eindrücklicheres Bild und Gleich- 
nis für den Schutz, den er durch seinen Herrn und Gott er- 
fährt als eine feste, auf den Felsen gebaute Burg. 

Wir erfahren nicht, wer od& was ihn bedroht, aber wir 
hören an einigen Stellen, daß böse Feinde hinter dem Manne 
her sind, der hier betet und um Hilfe ruft. Und er weiß, 
daß er das nicht vergeblich tut. Er hat schon früher erfah- 
ren, daß er auf Gott trauen kann (V.1) und daß er von ihm 
Kraft und Stärke bekommt (V. 5). Im Schutze Gottes weiß 
er sich geborgen und so sicher wie bedrohte Menschen hin- 
ter den unüberwindlichen Mauern einer festen Burg. 

Statt in seiner Notlage zu klagen, singt er — ja tatsächlich! 
— er singt ein Loblied und bringt es fertig zu beten: „Ich 
freue mich und bin fröhlich über Gottes Güte!“ 

Ist das nicht erstaunlich? Wer mit Gott im Bunde ist, der 
kann fröhlich mitsingen und mitloben! 
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Anwendung: 

Das will ja das Wort Gottes bei uns erreichen, daß wir 
aus den wunderbaren Erfahrungen lernen, die andere gläu- 
bige Menschen mit dem lebendigen Gott gemacht haben. 
Wir sollen wissen, wohin wir uns flüchten können, wenn 
Nöte über uns kommen und wenn uns etwas bedrängt. Wir 
sollen aber auch erfahren, wo echte Freude ihren Grund hat. 

Von dem am Ende des Krieges im Konzentrationslager 
ermordeten Dietrich Bonhoeffer stammt das Bekenntnis, das 
die Worte des 31. Psalms unterstreicht: 

Von guten Mächten wunderbar geborgen 
erwarten wir getrost, was kommen mag. 

Gott ist mit uns am Abend und am Morgen 
und ganz gewiß an jedem neuen Tag. 


Gebet: 

Herr, unser Gott, schenke uns den starken Glauben, der 
sich in jeder Lage ganz fest auf dich verläßt. Laß es uns 
wissen: Von allen Seiten umgibst du uns und hältst deine 
Hand schützend über uns. Dafür wollen wir dich loben und 


dir danken mit all denen, die an dich glauben und deinen 
Schutz und deine Hilfe erfahren. Amen. 


Lied: JL 103 
Walter Schinzer 


Was hältst du von Jesus? 
Matthäus 16, 13—17 
(27. Februar 1979) 
Einleitung: 

1. Wo möglich, sollte man — bevor man den Text liest — 
in der Jungschar fragen: Was haltet ihr von Jesus? Bei auf- 
geweckten Teilnehmern kommen bestimmt einige Antwor- 
ten, z.B.: „Er war ein guter und edler Mann. Er liebte die 
Armen und speiste die Hungrigen. Er war ein Wohltäter 
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der Menschen. Er war ein großer Prediger.“ Möglich auch: 
„Er war ein Gedankenleser — ein Zauberkünstler.“ Vielleicht 
auch: „Er war einer, der geheime Kräfte besaß, mit denen 
er Kranke heilen konnte.” 

2. Wenn keine oder nur wenige Antworten kommen, 
kann der Leiter weiterhelfen: „Viele Menschen, auch solche, 
die kaum einmal zur Kirche gehen, halten etwas von Jesus. 
Sie erinnern sich an Religions- oder Konfirmandenstunden 
und sagen: „Er war ein guter, edler Mensch” usw. (wie 
oben). 


Auslegung: 
Die Frage ist uralt. Schon zu Jesu Zeiten haben sich die 


Leute darüber unterhalten. Und Jesus hat einmal seine Jün- 
ger gefragt: „Was sagen die Leute über mich?“ Die Men- 
schen, die Jesus persönlich kannten, die seine Predigten ge- 
hört und seine Wunder miterlebt hatten, stellten ihn an die 
Spitze der frommen Männer in ihrer Geschichte (Johannes 
der Täufer, Elia, Jeremia, einer der großen Propheten). Aber 
den entscheidenden Punkt trafen sie damit nicht. 

Nächste Frage: „Und ihr (die ihr mich am besten kennt), 
was sagt denn ihr?“ Petrus antwortet — auch für die ande- 
ren Jünger: „Du bist Christus, des lebendigen Gottes Sohn!“ 

„Christus“, das ist ein Titel — der höchste Titel, den es 
überhaupt gibt. Menschen mit dem Namen Jesus (im A. T. 
Josua = Gott hilft) gab es viele. Aber Jesus von Nazareth 
ist der im Alten Testament verheißene Messias, der Christus, 
der Heilsbringer. Er konnte von sich selbst sagen: „Mir ist 
gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden“ (Matth. 
28,18). Und Petrus hat später von ihm gesagt: „Es ist in 
keinem anderen Heil, ist auch kein anderer Name unter dem 
Himmel den Menschen gegeben, durch den wir gerettet wer- 
den“ (Apg.4,12). Ja, Jesus Christus ist der Heiland der 
Welt! Die Jünger hatten erkannt, daß Jesus mehr als alle 
frommen Menschen, als die großen Propheten, die zuvor 
Gottes Willen verkündeten, von Gott beauftragt war, die 
Menschen aus Sünde und Not zu retten. Sie wußten nun, 
daß es stimmt, was Jesus sagte: „Wer mich sieht, der sieht 
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den Vater” (Joh. 14,9); d.h. auch: So wie ich handle, so 
handelt Gott mit seinen Menschenkindern. 

Darum ist der Herr Jesus Christus in Wirklichkeit „der 
Herr über alle Herren und der König über alle Könige” 
(1. Tim. 6, 15). Darum „werden sich vor ihm alle Menschen 
beugen und einmal werden alle — auch die Ungläubigen — 
bekennen: Herr ist Jesus (siehe Philipper 2, 10-11). 


Auswertung: 

Menschen können und sollen in manchen Dingen ande- 
ren helfen: Sie können satt machen. Sie können, etwa durch 
Geschenke, andere fröhlich stimmen. Sie können Kranke 
heilen. Menschen können uns auch helfen, daß wir den Weg 
zu Gott finden, indem sie uns sein Wort weitersagen und 
mit uns beten. Eines aber können sie nicht: Sie können nicht 
garantieren, daß Gott uns aufnimmt, wenn dieses unser irdi- 
sches Leben einmal zu Ende ist. Sie können uns keine sichere 
Brücke zu Gott bauen. 

Das konnte und kann nur einer — Jesus Christus. Er hat 
mit seinem Kreuz selber die Brücke über den Abgrund zwi- 
schen Gott und Menschen geschlagen und uns dadurch den 
Weg zu unserem himmlichen Vater frei gemacht. Dafür 
wollen wir ihn loben. Dafür wollen wir ihm danken. Ihm 
wollen wir nachfolgen, weil es keinen besseren Weg gibt. 


Gebet: 

Herr Jesus Christus, laß auch uns erkennen, daß du Got- 
tes Sohn und der Heiland der ganzen Welt bist. Wir wollen 
dich loben und dir danken, daß du zu uns kommst und für 
uns den Weg frei machst, der uns zu unserem Vater im 
Himmel bringt. Hilf uns allen, daß wir immer bei dir auf 
deinem Wege bleiben. 


Lied: JL1]J 
Walter Schinzer 
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Verantwortung für die Kleinen 
Matthäus 18, 10—14 
(5. März 1979) 


Darbietung: 

In unserem heutigen Text geht es u. a. um das Kleinsein. 
Vielleicht sollten wir einmal besonders auf die achten, die 
trotz Anstrengung keine Anerkennung bekommen können, 
die keine besondere Stellung in der Schule, in der Gruppe, 
auf der Straße und unter den Freunden haben. Es sind die 
Benachteiligten. Vielleicht, weil sie in eine Sonderschule 
gehen, weil sie aus finanziell schwachen Familien kommen, 
vielleicht weil sie eine körperliche Behinderung haben, viel- 
leicht weil sie einfach anders sind und darum sogenannte 
Außenseiter. 

Der Leiter kann nun den Sachverhalt wie oben schildern 
und die Gruppe eine Geschichte erfinden lassen. Hier reichen 
acht Minuten gut aus, um sie dann von den Kleingruppen 
in der Gesamtgruppe erzählen oder spielen zu lassen. 

Der Leiter kann auch selber eine Geschichte erfinden. Eine 
Anregung kann der 1. Teil einer Geschichte sein, die Walter 
Wanner im ABCteam-Werkbuch „Gleichnisse” auf Seite 111 
erzählt. 

Das Thema eignet sich auch gut nach einem Spielabend, 
bei dem Blindenspiele oder Spiele gespielt werden, bei denen 
Beine oder Hände zusammengebunden sind. 


Auslegung: 

Für den Leiter ist es wichtig, den Zusammenhang zu lesen 
und zwar das Kapitel 18 von vorne. 

Der Text will uns zeigen, daß es Jesu Wille ist, sich ge- 
rade um solche Menschen zu kümmern, die klein, unschein- 
bar oder benachteiligt sind. Im Reich Gottes geht es nicht 
um Leistungsdenken, um Erfolg. Im Reich Gottes sind die 
unscheinbaren Dinge gerade wichtig. Darum ist das Mühen 
um das Kleine in allen Formen uns besonders geboten. Und 
weil wir als Jungschar zum Reich Gottes gehören, ist diese 
Botschaft für uns wichtig. 
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Die Benachteiligten haben es am schwersten. Dadurch 
wurden sie oft Außenseiter. Jesus kümmert sich aber in er- 
ster Linie um sie. Er ist der Suchende, der sie liebt. Er will 
denen Seelsorger und Helfer sein, die auf Irrwege und 
Abwege geraten sind. Wenn sie von Jesus gefunden und 
vor dem Verderben gerettet werden, herrscht Freude im 
Himmel. 


Anwendung: 

Jesus möchte, daß die Kleinen und Unscheinbaren bei uns 
in der Jungschar nicht benachteiligt werden. Wir sind ge- 
fragt, wie wir mit ihnen umgehen — hier in unserer Gruppe, 
sofern sie überhaupt bei uns sind, in der Schule, auf der 
Straße und bei unseren Freizeiten. Und Jesus will, daß wir 
denen nachgehen, die sich verirrt haben und böse Wege ein- 
geschlagen haben. Welche Aufgabe könnte sich für unsere 
Gruppe anhand des heutigen Textes stellen? 


Gebet: 

Herr Jesus, wir gehen oft an den anderen vorüber, ohne 
uns um sie zu kümmern. Wir wollen für uns etwas erleben 
und für uns das meiste herausholen. Vergib uns das. 

Hab Dank, daß du uns nachgehst und uns aufmerksam 
gemacht hast auf die, für die wir da sein sollen. Gib uns 
Kraft zur Tat. 


Lied: JL12]J 
Christian Scheufele 


Groß durch Dienst 


Matthäus 20, 20—28 
(14. März 1979) 
Einleitung: 
Bei einer Jungscharfreizeit erzählte ein Jungscharler beim 
Frühstück: Ich hatte heute Nacht einen Traum. 
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Ich gehe nicht gerne zur Schule. Aber im Traum heute 
nacht ging ich auf einmal gern zur Schule. Ich wurde immer 
wilder auf das Lernen und den Unterricht. Ich wurde auch 
sehr schnell Primus und bekam nur noch beste Noten und 
viele Auszeichnungen. Nach dem Abitur folgte eine glän- 
zende Studienzeit. 

In einem Industriekonzern war ich bald Abteilungsleiter, 
stellvertretender Direktor und bald Generaldirektor eines 
Weltunternehmens. Ich hatte Geld, Erfolg, Einfluß. Ich war 
ein gemachter Mann. Ich war der Größte. 


Auslegung: 

Ich könnte mir vorstellen, daß der Mutter der beiden Ze- 
bedäussöhne ähnliche Vorstellungen im Kopf herumge- 
schwirrt sind, als sie zu Jesus kam mit der Bitte, ihre beiden 
Söhne sollen doch von Jesus zu den Größten bestimmt wer- 
den und rechts und links von Jesus im Himmelreich sitzen 
dürfen. Jesu Antwort fällt aber ganz anders aus, als wir das 
als Menschen gerne hätten: 

Unter euch soll es anders zugehen, wie sonst in der Welt. 

Wer der Erste sein will, wer groß sein will, soll Diener 
sein, soll die Arbeiten tun, die niemand tun will. Jesus 
Christus gibt diese Antwort nicht als weiser Lehrer, sondern 
hat die Antwort mit seinem eigenen Leben gelebt. 

Er kam aus der Herrlichkeit Gottes in den Dreck dieser 
Welt. Er wurde Mensch und begab sich unter die Menschen 
und teilte mit ihnen das Leben mit all seinen Leiden, seinen 
schweren und heiteren Seiten. Jesus strebte nicht nach Gel- 
tung und Macht, er wollte keinen Erfolg, er wollte nichts 
anderes als für die Menschen da sein und seinem Vater 
gehorchen. 

Nicht umsonst steht dieser Text vor der Passionsgeschichte. 
Jesus geht nach Jerusalem um sein Werk als Sohn des Va- 
ters im Himmel zu vollenden. Er geht ins Leiden und ins 
Sterben. Allein für uns Menschen, für die Menschen aller 
Zeiten. 

Er ist nicht gekommen, damit ihm gedient werde, damit 
er Macht und Erfolg bekommt, sondern damit er diene, damit 
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er das tut, was niemand tun will, sich für den anderen hin- 
geben, leiden und sterben für eine Welt, die nichts nötiger 
braucht als IHN. 


Anwendung: 

In der Welt des Erfolgs wird gebissen, getreten und ge- 
tötet. Jeder mißtraut fast jedem. Auf dem Rücken des Schwä- 
cheren erringt der Stärkere seinen Erfolg. Mit Ellenbogen 
und Worten wird gestoßen und umgebracht. Jesus gibt mit 
seinem l.eben den Neuanfang für eine andere Möglichkeit 
auf dieser Welt zu leben. 

Mit der Ausgießung des Heiligen Geistes zu Pfingsten 
entsteht seine Gemeinde, sein Leib, in der das Prinzip des 
Dienens gelten soll: Jeder achte den andern höher als sich 
selber. Es entsteht ein ungeahntes Feld der Freiheit. 

Ich brauche keine Angst mehr haben, daß ich getreten und 
weggestoßen werde. Die Schwächsten, die Ärmsten, sollen 
am höchsten geachtet werden. 

Wir können durch Jesus frei werden vom Drang nach 
Macht, Ehre und Geldungsbedürfnis. 

Wir sind heute aufgerufen, in der Gemeinde mitzuma- 
chen, nach einem neuen Prinzip in unserer Jungschar zu 
leben. Jesus möchte, daß wir Werkzeuge in seiner Hand 
werden und so in dieser Welt um seinetwillen mit seiner 
Kraft, mit seiner Geist helfen, Gottes Reich zu bauen. 


Gebet: 

Herr Jesus, unser Dank ist viel zu klein für alles, was du 
für uns getan hast. Laß dir dennoch danken für dein Dienen, 
Leiden und Sterben. Gib uns Kraft, damit wir in dieser Welt 
und mit unserer Gruppe dienende Menschen werden. 


Lied: JL 68 


Christian Scheufele 
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Einladung zum Fest 
Matthäus 22, 1-10 
(22. März 1979) 


Einleitung: 

„Diesen wilden Dreckskerl haben Sie in Ihrer Jungschar? 
Mir macht er täglich das Unterrichten zur Qual!” sagte eine 
Lehrerin zum Jungscharleiter in ihrer Stadt. Dieter kam 
jeden Freitag pünktlich, manchmal auch mit einer Zigarette, 
aber seine Hände und sein Gesicht hatten lange keine Seife 
gesehen. „Sie sind der einzige, der mir noch die Hand gibt”, 
hörte der erstaunte Jungscharleiter aus dem Munde dieses 
Jungen, „darum komme ich so gern in Ihre Jungschar.” Der 
Vater war im Gefängnis, und seine Mutter allein konnte sich 
nicht um ihre vielen Kinder kümmern, sie mußte für sie 
arbeiten. So blieben sie ihrem Schicksal überlassen und 
wurden mehr und mehr verstoßen. Sollten sie auch von 
den jungen Christen in der Jungschar verachtet werden? 


Darbietung: 

Eine Hochzeit gehört zu den größten Freudenfesten im 
Leben eines Menschen. Dazu werden liebe Gäste eingeladen. 
In unserem Gleichnis schickt sogar ein König seine Leute 
aus, um Gäste einzuladen. Als sie nicht kommen wollten, 
warb er dringender um ihren Besuc. Vergeblich! Die Ein- 
geladenen glaubten, Wichtigeres erledigen zu können. Et- 
liche der Königsleute mußten ihr Einladen sogar mit ihrem 
Leben bezahlen! Zorn und Trauer erfüllten den König, der 
sich die Abweisungen und Morde nicht gefallen ließ. Die 
Hochzeit wurde nicht verschoben oder gar aufgehoben, aber 
es sollten viele Gäste an dem Freudenmall teilnehmen. Nach- 
dem die Königsleute noch einmal belehrt wurden, zogen sie 
wieder hinaus, um ohne Unterschied einzuladen. Auch 
Dreckskerle und Straffällige waren darunter. Das schadete 
der Hochzeitsfeier keineswegs. Alle Stühle waren besetzt. 
Wie werden sich gerade die Verachteten über die unerwar- 
tete Einladung gefreut haben? 
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Anwendung: 

Es fällt uns nicht schwer, in den eingeladenen Gästen, die 
ihr Kommen verweigerten, die Juden zu erkennen. Schon 
lange vorher hatte sie Gott durch die Propheten aufgefor- 
dert, sein erwähltes Volks zu sein. Doch als Jesus, Gottes 
Sohn, in diese Welt kam und die Juden aufgerufen wurden, 
ihm nachzufolgen und ihn anzuerkennen, da wiesen sie 
diese Einladung verächtlich zurück. Was die Eingeladenen 
durch ihre Weigerung versäumt haben, kommt nun ande- 
ren zugute. Es ist beglückend zu erfahren, daß niemand aus- 
geschlossen wird von dieser Einladung und von diesem Freu- 
denmahl im Reiche unseres Herrn. Wir brauchen nicht auf 
Fröhlichkeit und Frohsinn verzichten. Nur wer Jesu Ein- 
ladung ablehnt, muß auf die Freude des christlichen Glau- 
bens verzichten. Wer sie erlebt hat, muß einfach auch an- 
dere dazu einladen. 


Gebet: 

Herr Jesus, wir haben keinen Anspruch auf deine Ein- 
ladung. Daß du sie uns dennoch immer wieder zuteil wer- 
den läßt, macht uns so froh und dankbar. So wollen auch 
wir uns als deine Knechte betätigen, die zur Freude und Ge- 
meinschaft mit dir einladen. Mache uns doch dazu fähig 
und bereit und schenke uns vor allen Dingen deine Voll- 
macht. Amen. 


Lied: JL 109 
Wilfried Sahrhage 


Handeln aus Liebe 
Matthäus 26, 6-13 
(31. März 1979) 


Einleitung: 
„Wir brauchen für die Arbeit des CVJM in unserem Ort 


ein eigenes Haus.” Das erkannten vor etlichen Jahren die 


35 


Mitarbeiter eines Vereins. Wie sollten sie aber den dafür 
nötigen hohen Betrag zusammenlegen können, wo sie nur 
„einfache Leute” waren und keine Geldgeber hinter sich 
wußten? „Wir rechnen aus, was wir unbedingt für unsere 
Familien brauchen, das übrige Geld geben wir in voller 
Höhe für das CVJM-Haus, bis es fertig ist.” Heute steht 
dieses Haus, unter großen persönlichen Opfern erbaut, ein 
Segen für den ganzen Ort. — In einem anderen Verein stellte 
man fest, daß etliche größere Veranstaltungen zwar viel Geld 
gekostet, aber die Kasse gar nicht belastet hatten. Man fand 
nach langer Zeit heraus, daß ein Mitarbeiter unter jahrzehn- 
telangem Verzicht auf eigenen Urlaub unaufgefordert und 
unbemerkt eingesprungen war. Als man ihn herausgefun- 
den und gefragt hatte, gab er folgende Antwort: „Solche 
Ausgaben gehören mit zu dem Zehnten, den ich für die 
Sache Jesu geben möchte.“ Wo solche Mitarbeiter sind, gibt 
es keinen Streit mehr wegen des Geldes! 


Darbietung: 

Wer die fünf Verse vorher und die drei Verse nachher 
mitgelesen hat, der stellt fest, daß dieses Handeln aus 
Liebe von Mordabsichten, Feindschaft und Haß „um- 
rahmt“ ist. Sogar der Verrat des Judas bahnt sich an. So 
bleibt der Frau nicht mehr viel Zeit für ihre verschwenderi- 
sche Liebe. Sie nahm sicher das Kostbarste, was sie besaß, 
und gab es für Jesus. Markus und Johannes geben den Wert 
mit 300 Silbergroschen an. Das war fast soviel, wie ein Tage- 
löhner im Jahr verdiente! Wer liebt, ist nicht berechnend 
und wird durchs Verschenken erst recht reich! Die Jünger, 
die drei Jahre mit Jesus zusammengewesen waren, kritisie- 
ren die „Vergeudung” der Frau. Jesus aber weist sie zurück. 
Die Jünger kritisieren aus Vernunft, die Frau aber handelt 
als Liebe. Dazwischen besteht ein riesiger Unterschied. Selbst 
vernünftige, menschliche Maßstäbe reichen nicht aus, um zu 
ermessen, was menschliche, von Jesus „angesteckte“ Liebe zu 
tun in der Lage ist. Jesus nimmt die Frau in Schutz und be- 
hauptet, daß man in der ganzen Welt von ihr reden wird, 
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wo auch das Evangelium von ihm gepredigt wird. Welch eine 
Heraushebung dieser Tat! 


Anwendung: 

Es gibt also Dinge, für die sich nur eine einmalige Gelegen- 
heit bietet. Andere Dinge kann man dagegen jederzeit tun. 
Das muß keineswegs immer mit Geld zusammenhängen. 
Wenn Jesus im Kapitel vorher (25, 45) sagt: „Wie ihr einem 
dieser Geringsten nicht getan habt, so habt ihr auch mir 
nicht getan“, dann kann sich christliche Liebe auch in klein- 
sten Dingen an den Ärmsten erweisen. 

Je mehr wir Jesus und die Seinen liebhaben, desto un- 
wichtiger wird unser Besitz, desto leichter fällt es uns, zu 
teilen und abzugeben. Eine Gabe wird erst zu einem echten 
Geschenk, wenn ein Opfer dahintersteht. Es gibt so wenige 
gute Werke, wie Jesus das Handeln der Frau nennt, daß sie 
wie helle Lichter in einer dunkler werdenden Welt stehen. 


Gebet: 

Herr Jesus, die Menschen erstreben immer Reichtum und 
Macht. Zeige du deiner Gemeinde und damit auch uns, daß 
diese Dinge keinen Bestand für die Ewigkeit haben. Stecke 
uns an mit deiner Liebe, damit wir sie anderen weitergeben 
können. Danke, Herr, daß daran deine Gemeinde zu erken- 
nen ist. Amen. 


Lied: JL117 
Wilfried Sahrhage 


Dein Wille geschehe 
Matthäus 26, 36—46 
(5. April 1979) 
Einleitung: 
Der (die) Jungscharleiter(in) gibt das Stichwort „Angst” 
vor. Gemeinsam oder einzeln wird festgehalten, was zum 
Stichwort Angst einfällt. 
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Darbietung: 

Anhand eines Ereignisses aus dem Geschehen vor Ostern 
wollen wir sehen, wie Jesus mit seiner Angst fertig wurde. 
Spät abends, einige Tage vor dem Passahfest, nahm Jesus 
seine Jünger mit an eine einsame Stelle vor den Toren Jeru- 
salems. Er wußte, daß dies wohl das letzte Zusammensein 
mit seinen Jüngern sein würde. Um in dieser Stunde nicht 
allein zu sein, wählte er Petrus, Johannes und Jakobus aus, 
damit sie in seiner Nähe beten sollten. Die anderen Jünger 
ließ er zurück. An Jesu Gesicht war abzulesen, daß diese 
Stunde einen harten Kampf für ihn bedeuten würde. Er 
wußte, sein Leben stand auf dem Spiel. Die drei Jünger 
ahnten sicher etwas von der Angst Jesu, doch ob sie wirklich 
wußten, worum es jetzt in diesem Augenblick ging? Es 
scheint nicht so, denn bald waren sie fest eingeschlafen. Nur 
ein paar Schritte von ihnen entfernt kniete ihr Lehrer, die 
Hände zum Himmel erhoben, drangen seine verzweifelten 
Schreie durch die Nacht: „Vater, muß es sein, daß es nur 
diesen einen Weg gibt. Kann ich davon nicht verschont 
bleiben, mein Leben für die Menschen zu lassen? Gibt es 
keinen Ausweg? Doch nicht mein, sondern dein Wille soll 
geschehen.” Jesus kämpfte in seiner Angst — doch seine Jün- 
ger schliefen. Jesus aber wußte, daß eine fast genauso große 
Angst nur wenige Stunden später seine Jünger erfassen 
würde. Wie würden sie dann durchhalten, wenn sie jetzt 
schliefen? Er ging zu ihnen und machte sie wach. Er for- 
derte sie noch einmal auf: „Betet, damit ihr später durch- 
halten könnt!” Wieder drangen die Rufe Jesu zum Himmel, 
doch schon konnte man aus seinem Gebet heraushören, daß 
die Liebe zum Vater größer war als seine Angst. Als Jesus 
zum dritten Mal gebetet hatte, als er im Gebet ruhig gewor- 
den war, weckte er seine Jünger, die wieder eingeschlafen 
waren. Er nahm sie mit in die letzten Stunden seines Lebens. 
Dein Wille geschehe — diese Worte hatten ihm den Ausweg 
aus seiner Ängst gewiesen. 


Anwendung: 
Weil wir aus der Bibel wissen, daß Jesus den Weg ans 
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Kreuz gegangen ist, obwohl er zunächst Angst davor hatte, 
dürfen wir mit unserer Angst zu ihm kommen. Er versteht 
uns und will uns helfen, mit unserer Angst fertig zu werden. 
Weil Jesus so offen mit Gott über seine Angst sprach, dür- 
fen auch wir mit Jesus und auch mit einem Menschen, der 
uns versteht, über unsere Angst reden. Gott wird auch 
einen Weg für uns finden. Wichtig ist, daß wir bereit sind, 
Gottes Willen anzuerkennen. 


Gebet: 

Herr Jesus, hab Dank, daß du deine Angst nicht versteckt 
hast, sondern mit deinem Vater offen darüber gesprochen 
hast. Gib uns den Mut, mit dir über unsere Angst zu reden. 
Zeige du uns Menschen, die uns helfen, leichter mit unserer 
Angst fertig zu werden. Gib, daß wir es lernen, wie du zu 
sagen: Dein Wille geschehe! Amen. 


Lied: JL16]J 
Monika Sacher 


Schau auf den Mann am Kreuz 
Matthäus 27, 45-56 
(13. April 1979) 


Einleitung: 

Tim und Katja tobten sich nach Herzenslust aus. Wie schön 
war es doch, wenn man die Osterferien an einem schönen 
Ort gemeinsam mit den Eltern verbringen konnte. Es war 
das erste Mal, daß die Familie in dieser Gegend war und so 
nutzten sie jeden Sonnenstrahl, um die Umgebung zu er- 
kunden. Eines Abends kamen die Eltern ins Zimmer der 
Kinder und bekamen gerade noch mit, wie sich die beiden 
lebhaft über die vielen Kreuze an den Feldwegen unterhiel- 
ten. Sie konnten sich nicht so recht vorstellen, warum es in 
dieser Gegend so viele Kreuze gab, zu Hause kannten sie 
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das Kreuz nur von der Kirche und vom Friedhof her. So 
setzten sich die Eltern zu ihnen und der Vater erzählte: 


Darbietung: 

Es geschah vor nahezu 2000 Jahren. Auf einem Hügel 
außerhalb Jerusalems haben die Römer drei Kreuze aufrich- 
ten lassen. Ein Todesurteil ist verkündet worden. Mitten 
zwischen zwei Verbrechern ist Jesus Christus angenagelt. 
Er soll beseitigt werden, weil durch sein Reden und Tun so- 
vieles aus früherer Zeit nicht mehr selbstverständlich ist. Er 
gilt als Störenfried. Es ist zwölf Uhr mittags. Plötzlich wird 
es stockdunkel wie bei einer totalen Sonnenfinsternis. Die 
schrecklichsten Minuten im Leben Jesu sind angebrochen. 
Seine engsten Mitarbeiter sind weggelaufen und jetzt fühlt 
er sich sogar von Gott, seinem Vater, verlassen. Voller Ver- 
zweiflung schreit er zum Himmel: „Mein Gott, mein Gott, 
warum hast du mich verlassen?” Es scheint, als sollte die 
ganze Welt über ihm zusammenstürzen. Einige laufen hilfs- 
bereit herbei und wollen ihm einen Schwamm mit Essig 
reichen. Andere hindern sie daran, weil sie meinen, Jesus 
hätte nach Elia geschrien und wollen abwarten, was ge- 
schehen wird. Die umstehenden Menschen spotten. Nur 
einige der Freunde Jesu stehen im Hintergrund und sehen 
dem Geschehen verzweifelt zu. Nun ist alles aus, ihr Herr 
und Meister stirbt. Noch einmal hört man einen Verzweif- 
lungsschrei, dann tritt eine unheimliche Stille ein. Der Kampf 
ist aus. Die ganze Welt bäumt sich wie in einem Erdbeben 
noch einmal auf. Auf den Gesichtern der Freunde Jesu ist 
die Verzweiflung dem Entsetzen gewichen. Soll dies das 
Ende sein? Dann geht es wie ein Raunen durch die Menge 
und plötzlich hören es alle. Ein römischer Soldat hat es aus- 
gesprochen: „Dieser ist wirklich Gottes Sohn gewesen!” Von 
diesem Augenblick an ging der Satz über den Mann am 
Kreuz wie ein Lauffeuer durch die Welt. 


Anwendung: 
Wir dürfen den Satz heute anders sagen: „Dieser ist 
wirklich Gottes Sohn.” Dieses Ereignis mußte geschehen, 
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weil die Menschen ihre eigenen verkehrten Wege gingen, 
nicht nach Gott fragten, schuldig wurden. So sah Gott nur 
diesen Weg. Er mußte seinen Sohn opfern, damit die Men- 
schen wieder an ihn glauben konnten und so leben, wie 
er es wollte. Damit wir dies nie vergessen, stehen hier so 
viele Kreuze. Dies soll die Menschen immer daran erinnern: 
Schaut auf den Mann am Kreuz, er hat dies für uns getan, 
unsere Schuld auf sich genommen, für uns gesühnt. 


Gebet: 

Herr Jesus, danke, daß du Gottes Weg durchgehalten hast. 
Laß uns immer daran denken, daß du dein Leben für uns ge- 
lassen hast. Hilf uns durch unser Leben zu zeigen, daß wir 
dir dankbar sind und dir nachfolgen. Amen. 


Lieb: JL 85 
Monika Sacher 


Alle sollen wissen: Jesus lebt! 
Matthäus 28, 1-15 
(15. April 1979) 


Darbietung: 

Ein Gespräch nach der Beerdigung. 

Den Mädchen und Jungen die Frage stellen: Was haben 
die Jünger alles mit Jesus erlebt? 

Antworten zusammentragen. 

Aber nun ist alles aus! Wie mag den Jüngern zumute ge- 
wesen sein? 

Antworten zusammentragen. 

Jesus ist tot, wie ein Verbrecher gestorben. „Da verließen 
ihn alle Jünger und flohen“ (Matth. 26, 56). 

Bei diesem Gespräch sollte die ganze Hoffnungslosigkeit 
der Jünger deutlich werden. 
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Auslegung: 

Nur die Frauen hatten Mut, nach dem Feiertag zu Jesu 
Grab zu gehen. Sie wollten nach dem Grab schauen, mehr 
nicht. Da passiert‘ das Unerwartete! 

Jesus ist von den Toten auferweckt. Jesus lebt! 

Vor Furcht und Schrecken werden die Wächter ohnmäc- 
tig. Die ganze Bewachung war umsonst. Die Lebenden, die 
einen Toten bewachen sollen, werden „wie tot“ vor dem 
lebendigen Herrn. 

Die Frauen erschrecken zunächst auch bei dieser unge- 
heuerlichen Botschaft des Boten Gottes. Aber als sie die 
frohe Botschaft begriffen hatten, liefen sie voller Freude 
zu den Jüngern. Auch die sollten erfahren: Jesus lebt! 

Unterwegs begegnet Jesus ihnen sogar. Sie fallen vor 
ihm nieder. Ja, Jesus lebt tatsächlich! 

Die römischen Soldaten mußten den Hohepriestern er- 
zählen, daß Jesus von den Toten auferstanden ist. Weil nicht 
sein kann, was nicht sein darf, müssen die Soldaten Lügen- 
märchen erzählen. So eine Dummheit! Woher wollen die 
Soldaten wissen, daß die Jünger den Leichnam Jesu gestoh- 
len hätten, wenn sie geschlafen haben? 

Aber auch die kläglichen Versuche einer Bestechung kön- 
nen an der Tatsache nichts ändern. Die Menschen werden 
es doch alle erfahren, daß Jesus lebt. 


Anwendung: 

Es gibt bis zum heutigen Tag viele Menschen, die Jesus 
Christus als den lebendigen Herrn erfahren haben, die an 
ihn glauben und zu ihm beten. 

Jesus will nicht, daß du es nur „für möglich“ hältst, daß 
er auferstanden ist. Jesus möchte, daß auch du glaubst, daß 
er lebt. Vertrau dem Wort von Jesus. So kannst du die 
Wahrheit erfahren. 


Gebet: 
Herr Jesus, gib mir Menschen, von denen ich mehr über 
dich erfahren kann, und denen ich glauben darf. 
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Ich möchte gerne deine Nähe spüren, zu Hause, in der 
Schule und auch in unserer Gruppenstunde. Laß mich erken- 
nen, daß du lebst. Amen. 


Lied: JL 108 


Jens Rummel 


Jesus Christus, Heiland und Erlöser 
Philipper 2, 5—ı1 
(23. April 1979) 


Einleitung: 

Klaus hatte es sich schon so oft vorgenommen, mit seiner 
Schwester freundlicher umzugehen, der Mutter nicht immer 
so häßliche Antworten zu geben, und der Großmutter, die 
alleine lebte, Besorgungen zu machen. Aber er schaffte es 
einfach nicht. Immer ärgerte ihn irgend etwas, und er konnte 
sich wieder nicht beherrschen. 

Manchmal war Klaus ganz verzweifelt darüber, daß er es 
nicht schaffte. Das konnte doch so nicht weitergehen. Was 
_ sollte er nur machen? 


Auslegung: 

Bei den Christen in Philippi gab es auch Probleme beim 
Zusammenleben (lies Verse 1 bis 4). Paulus sagt ihnen: 
Schaut auf Jesus, nehmt ihn zum Vorbild. 

Gott war klar geworden, wir Menschen schaffen es al- 
leine nicht mit unserer Schuld, mit unserem Versagen fertig 
zu werden. Deshalb hat er seinen Sohn Jesus auf die Welt 
kommen lassen, daß er für unsere Schuld leiden und ster- 
ben und danach auferstehen sollte. 

Und weil Gott es so wollte, gehorchte Jesus und ließ sich 
wie ein Verbrecher ans Kreuz schlagen. 

Jesus hat uns durch seinen Gehorsam befreit und losge- 
kauft von unserer Schuld. Dich und mich. Von ihm dürfen 


wir Vergebung unserer Schuld empfangen. 
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Wir brauchen auch gar nicht mehr auf unser Versagen zu 
starren, Jesus gibt uns jeden Tag neu die Kraft, ihm in der 
Liebe ähnlich zu werden. Wer diese Befreiung erfahren hat, 
kann fröhlich Jesus und seinen Vater loben, lieben und zu 
ihm beten. | 


Anwendung: 

Glaubst du, daß Jesus auch für deine Sünde gestorben 
ist? Jesus hat dich lieb und möchte dir helfen, mit deiner 
Not und deinen Schwierigkeiten fertigzuwerden. Dafür ist 
er ja gestorben. 

Hast du mit ihm schon einmal über deine Schwierigkei- 
ten gesprochen? 


Gebet: 

Zuerst im Gespräch die Jungen und Mädchen bitten, ihre 
Schwierigkeiten zu nennen. Die verschiedenen Nöte zusam- 
mentragen. Dann diese konkreten Dinge gemeinsam oder 
vom Mitarbeiter laut Gott nennen. 


Lied: JL 80 
Jens Rummel 
Sorget nichts, freuet euch 
Philipper 4, 1—7 
(30. April 1979) 
Einleitung: 


Es war in einem Sommerlager. Die Jungscharler waren in 
Gruppen eingeteilt. Anfangs lief alles prächtig. Die Jungen 
verstanden sich. Überall sah man fröhliche Gesichter. Doch 
dann tauchte in einer Gruppe eine Meinungverschiedenheit 
auf. Jeder beharrte auf seinem Standpunkt, keiner war be- 
reit, nachzugeben. So drohte die frohe Stimmung im Jung- 
scharlager zu ersticken. 
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Auslegung: 

Eine ähnliche Situation wird uns im Neuen Testament ge- 
schildert. Zu Paulus, der im Gefängnis sitzt, kommen Leute 
aus der Gemeinde in Philippi. Sie berichten ihm, daß sich 
zwei Mitarbeiterinnen streiten. Paulus kennt sie; sie ste- 
hen ihm sehr nahe. Darum schreibt er ihnen tröstende Er- 
mahnungen; wo Streit ist, ist die Trennung nicht mehr 
weit. Herzbewegend empfiehlt Paulus ihnen, im Herrn fest- 
zustehen. Dabei kann man auch bei Meinungsverschieden- 
heiten „eines Sinnes sein in dem Herrn“. Paulus bittet, sich 
nicht um Kleinigkeiten zu streiten! Er sagt: Der Herr kommt 
bald! Damit gewinnt euer Leben ganz neu Sinn und Ziel. 
Sorget nicht. Wer Gott gehört, der gehört zu dem, der 
größer ist als alle unsere Sorgen. Darum, so schreibt Pau- 
lus weiter, freuet euch, daß ihr einen solchen Herrn habt, 
und vergeßt in eurer Freude nicht, anderen Menschen Freu- 
de zu machen. 


Anwendung: 

Wenn es Meinungsverschiedenheiten bei uns gibt, haben 
wir oft Sorge, die anderen könnten Recht behalten und da 
ist es vorbei mit der Freude. 

Paulus zeigt uns an den Mitarbeiterinnen Euodia und Syn- 
tyche, daß auch verschiedene Meinungen den einmütigen 
Dienst nicht hindern dürfen. Es geht eben nicht darum, was 
wir wollen, sondern um das, was Jesus will. Da brau- 
chen wir uns nicht sorgen, daß wir zu kurz kommen. 

Denken wir an das, was Paulus schreibt: Der Herr kommt 
bald! Das sollte uns beschäftigen. Das ist unser Trost und 
unsere Freude, daß wir als Jungscharler in die Mitarbeit 
Gottes gestellt sind. Und diesen Dienst sollen wir uns nicht 
durch Uneinigkeit verbauen. Sonst versäumen wir, die Liebe 
Jesu an andere weiterzugeben. Gerade dabei aber entdek- 
ken wir doch die wahre Freude, Freude, daß Jesus nahe ist! 
Darum: Sorget nicht! Freuet euch im Herrn allezeit! 


Gebet: 
Herr Jesus Christus! Schenke mir bitte ansteckende Fröh- 


45 


lichkeit! Gib, daß es die anderen merken, daß du mein 
Freudenmeister bist. Amen. 


Lied: JL 79 
Albert Pitann 
Gott hat uns geschaffen 
1. Mose 1, 27—31 
(12. Mai 1979) 
Einleitung: 


Wenn ihr durch einen Wald spaziert, könnt ihr dann jeden 
Baum bestimmen? Ich meine, kennt ihr ihn mit Namen? 
Etwa so: Dort ist eine Rotbuche, das ist eine Esche, gleich 
daneben steht eine Lärche und dahinten steht ein stache- 
liger Hülsenbusch. Wahrscheinlich können das nur wenige 
von euch. Steht ihr aber an einer verkehrsreichen Straße 
und seht dem fließenden Verkehr zu, dann ruft ihr im 
Brustton der Überzeugung: Da kommt ein VW, dahinter 
ein Opel, das ist ein Mercedes und da kommt sogar der neue 
BMW. Sehen wir ein Auto, nennen wir auch gleich die Her- 
stellerfirma. Bei einem Baum oder bei einem Menschen an 
Gott als den Schöpfer zu denken, fällt uns nicht ein. Dar- 
um ist es wichtig, daß wir heute einmal über Gott als den 
Schöpfer der Menschen sprechen. 


Auslegung: 
Ja, Gott hat uns Menschen geschaffen. Nicht uns allein! 


Vor den Menschen hat Gott das Licht, das Himmelsgewölbe, 
die Erde mit den Pflanzen, das Meer, die Zeiten und die Tiere 
geschaffen. Sozusagen als Krone der Schöpfung hat Gott 
den Menschen geschaffen. Gott hat aus dem anfänglichen 
Chaos (wüst und leer) der Erde etwas Geordnetes geschaf- 
fen, das der Mensch in Ordnung halten soll. 

Der Mensch ist also von Gott gewollt. Wir sind da, weil uns 
der Schöpfer wollte. Die Menschen sollen mit ihren verschie- 
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denen Gaben Gott dienen und ihn loben. Ja, sie sollen über 
das geschaffene Werk Gottes herrschen. Alles, was die Men- 
schen zum Leben und zum Herrschen brauchen, hat Gott 
ihnen gegeben. Der Anfang der Menschen war „sehr gut”. 


Anwendung: 

Am Anfang der Menschwerdung war Friede. Die Men- 
schen verstanden sich und achteten einander. Später kamen 
dann Neid, Streit, Haß und schließlich Mord. Damit haben 
die Menschen das von Gott geschaffene, geordnete Werk 
mißbraucht. Sie haben sich gegenseitig das Leben schwer 
gemacht, anstatt Gott miteinander zu ehren und zu loben. 
Immer wieder, bis auf den heutigen Tag, haben die Men- 
schen den Auftrag Gottes abgelehnt. Statt Ordnung zu hal- 
ten, haben wir Unordnung gebracht. Statt Frieden zu halten 
oder zu stiften, bringen wir Streit. Statt den anderen Men- 
schen als Gottes Geschöpf zu achten, drängen wir ihn zur 
Seite. Wir sind nicht mehr so, wie Gott uns wollte. 

Aber Gott hat uns noch immer lieb, er ist und bleibt 
unser Schöpfer. Und was unser Gott erschaffen hat, das will 
er auch erhalten. 


Gebet: 

Vater im Himmel! Wir danken dir, daß du uns geschaf- 
fen hast. Wir danken dir, daß du in Jesus Mensch gewor- 
den bist, um uns zu retten. Hilf uns, den anderen auch zu 
lieben, weil du ihn liebst wie uns. Amen. 


Lied: JL 86 
Albert Pitann 


Erst Zweifel, dann Ungehorsam 
1. Mose 3, 1—8 
(17. Mai 1979) 


Diese Andacht ist für Mitarbeiter gedacht, die nicht da- 
mit zufrieden sind, etwas Fertiges, etwas zum Vorlesen, zu 


bekommen. Mit vorliegendem Entwurf können sie eine 
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eigene Andacht schaffen und als Verleiblichung ihres Glau- 
bens weitergeben. Der „Werkstattbericht“ enthält das Er- 
gebnis der theologischen Vorarbeit und damit eine Basis 
zum Weitermachen. „Handgriffe zur Verkündigung“ zeigen 
dann Möglichkeiten der Darbietung. 


Werkstattbericht 

1. Vorgeschichte: (Vgl. 1.Mose2) Gott gewährt dem 
Menschen im Garten Eden ungeheure Freiheit. Alles ist für 
ihn da, nur ein Baum soll Gott allein gehören. Diese Ein- 
grenzung zielt auf den Gehorsam des Menschen ab. (Das 
gilt eigentlich von allen Geboten. Sie eröffnen dem Men- 
schen große Freiheiten und die Eingrenzung dieser Freiheit 
ist Möglichkeit, Gott Gehorsam zu erweisen.) 


2. Der Baum: Der Baum der Erkenntnis mit seinen Früch- 
ten (keine Äpfel, wie oft gesagt) und der Baum des Lebens, 
der aber in diesem Zusammenhang keine Rolle spielt, da 
der Mensch sowieso bei Gott das Leben hat, kennzeichnet 
den Anspruch Gottes mitten in der Welt des Menschen. Wer 
ihn antastet, tastet die Majestät Gottes an. (... sein wie 
Gott!) Wir sollten hier die Gedankenarbeit leisten, wo etwa 
Gottes Anspruch in unser Leben tritt. 


3. Die Schlange: Ein hintergründiges Wesen, das zuerst 
wie eines der vielen Tiere im Garten auftritt. Im Verlauf der 
Geschichte wird dann aber eine abgrundtiefe Bosheit da- 
hinter sichtbar. So dürfen wir sie durchaus als Personifika- 
tion der gottfeindlichen Mächte sehen. 

Schon der Gesprächseinstieg ist raffiniert: „Sollte Gott 
gesagt haben ...“ Und damit wird der erste Zweifel an der 
Richtigkeit des Wortes Gottes in das Menschenherz gesät. 
In ähnlicher Weise beginnt eigentlich bis heute jeder Zwei- 
fel an Gott. Der nächste Schritt ist, daß Gottes Vatergüte 
angezweifelt wird: Er behält etwas für sich, was auch dem 
Menschen zusteht und dessen Leben viel schöner und reicher 
machen würde. Und schließlich wird Gott geradeheraus der 
Lüge bezichtigt: Ihr werdet nicht sterben! Wort steht gegen 
Wort. Wem glaubt der Mensch? Wir sehen, daß Verführung 
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zum Ungehorsam nie mit den Worten beginnt: Komm, wir 
wollen sündigen, wir wollen Gott ungehorsam sein. Viel- 
mehr beginnt sie meist so: Komm, ich will dir etwas Schö- 
nes zeigen, eine Bereicherung deines Lebens, die dir nur durch 
ein dummes Gebot vorenthalten wird. 


4. Der Mensch: (Daß es zuerst die Frau ist, die verführt 
wird, ist nicht maßgeblich.) Zuerst wird Gott noch in Schutz 
genommen, aber bereits die eigenmächtige Verschärfung 
des Gebotes Vers 3 zeigt die tiefsitzende Unsicherheit. Nach 
den Worten der Schlange wird der Baum erst interessant. Er 
sieht jetzt verlockend und Begehrlichkeit erweckend aus, und 
der letzte Schritt zur Tat ist nach dem Spiel der Phantasie 
nicht mehr groß. So können wir sagen, daß die Entscheidun- 
gen für oder gegen die Sünde immer schon im Vorfeld der 
Gedanken fallen. Was erst zur „Begehrlichkeit“ wird, wird 
auch schnell zur Tat. 


5. Die Folgen: Zuerst scheint die Schlange recht zu haben, 
die Menschen sterben nicht sofort nach der Tat. Aber ihr 
ganzes weiteres Leben steht unter den Vorzeichen des To- 
des. Ihre geöffneten Augen sehen ihre Kreatürlichkeit im 
Gegensatz zu Gott. Sie erkennen auch etwas von der Zer- 
störung, die ihre Tat brachte — Zerstörung der Gemein- 
schaft mit Gott. Sie fürchten sich vor Gott, und sie, die 
sein wollten wie er, verscheucht schon der Klang der Schritte. 


6. Das Evangelium: Die Geschichte weist über sich hin- 
aus auf Jesus, den zweiten Adam, der tatsächlich im völligen 
Gehorsam lebte. Er wurde auch versucht (Matth. 4, 1-11), 
aber er wehrte dem Zweifel schon in seinen Anfängen. Durch 
ihn allein kann die Gemeinschaft mit Gott wieder entstehen. 


Handgriffe zur Verkündigung 

Die Geschichte muß unbedingt erzählt werden. Zwei Vor- 
schläge, wie man sie in einem gewissen Rahmen bringt. 

a) Einstieg mit einer Beispielgeschichte, die man selbst 
erfinden kann. Thema könnte sein, wie durch mißgünstige 
Kameraden Zweifel an einem guten Freund gesät werden, 
wie Mißtrauen wächst und es schließlich zum Bruch kommt. 
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Dann folgt die Erzählung. Wer so etwas kann, sollte sie 
(weil doch schon bekannt) verfremdet erzählen. Aber ge- 
rade hierbei auf theologische Genauigkeit achten! Die Aus- 
wertung sollte schließlich zeigen, daß nicht nur die ersten 
Menschen so handelten, sondern daß dies immer wieder 
unsere eigene Geschichte wird. Erst Zweifel, dann Ungehor- 
sam. Die befreiende Tat Jesu darf dann nicht übergangen 
werden. 


b) Wir zeigen einige Dias aus den Hungergebieten der 
Dritten Welt. Dann erklären wir, daß Gott doch wohl den 
Menschen nicht geschaffen hat, damit es ihm so ginge. Es 
geht ein Riß durch die ehemals gute Schöpfung. Dann er- 
zählen wir die Geschichte, wie dieser Riß entstand. Die Aus- 
wertung könnte im Gruppengespräch erfolgen. 


Lied: JL 37 
Horst Pirner 


Immer größer wird die Schuld 
1. Mose 4, 1-8 
(21. Mai 1979) 


Wie schon bei der vorhergehenden Andacht, handelt es 
sich auch hier (handwerklich gesprochen) um einen Roh- 
ling, an dem noch fleißig gefeilt werden muß. Dann wird 
es allerdings auch ein eigenständiges Werkstück. 


Werkstattbericht 

Die Geschichte von Kain und Abel steht nach der Ver- 
treibung aus dem Paradies. Sie beschreibt das Leben des 
Menschen in der Gottesferne, die immer mehr zur Gott- 
losigkeit wird. Mit dem Zerfall der Gottesgemeinschaft zer- 
fällt auch die Gemeinschaft unter den Menschen. 

1. Kain und Abel: Sie sind die ersten Menschen, die nach 
der Katastrophe geboren wurden. Kain bedeutet „Lanze“. 
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Die Freude Evas wird erklärlich durch die Hoffnung, er 
könne der Nachkomme sein, der die Schlange zertritt 
(1. Mose 3,15). Der Name „Abel“ ist nicht zu übersetzen, 
aber es klingt ein hebräisches Wort mit, das soviel wie 
„Hauch“ oder „Nichtigkeit“ bedeutet. Beide verkörpern die 
uralten Berufe des Bauern und Hirten. 


2. Das Opfer: Im Garten Eden gab es kein Opfer, aber 
jetzt ist Gott in der Ferne, man muß ihn gnädig stimmen. 
Das Opfer wird, so gesehen, zum Geschenk für Gott, das er 
annehmen oder ablehnen kann. 


3. Annahme und Ablehnung: Zuerst erscheint es uner- 
klärlich, warum Gott ein Opfer annimmt und das andere 
ablehnt. Beide sind religiöse Menschen, beide führen ein 
Glaubensleben, beide opfern gute Gaben. Aber in Vers 7 
wird deutlich, daß Kain schon mit einer falschen Einstellung 
an das Opfer ging. Er kam mit böser Absicht zum Gebet. 
(Matth. 5, 8 zum Vergleich.) Die Frage, wie Annahme bzw. 
Ablehnung erkannt wurden, ist nicht einfach zu lösen. Man 
könnte an eine innere Gewißheit denken, aber auch an 
äußere Zeichen, wie die Gestalt der Rauchsäule des Opfer- 
feuers. 


4. Kains Reaktion: Zuerst sehen wir bei Kain einen Zorn, 
der noch ziellos ist. Aber er beherrscht ihn schon so, daß 
er ihn bis in den körperlichen Ausdruck hinein prägt. Gott 
sieht dies und warnt Kain. Es herrscht höchste Gefahr, wenn 
ein Mensch Leidenschaft, Zorn und Haß in seinen Gedanken 
Raum gibt. Wie ein Raubtier auf dem Sprung wartet die 
Sünde, daß sie zur Tat werden kann. (Wieder sehen wir: 
Im Vorfeld der Gedanken fallen die Entscheidungen.) Vers 7 
zeigt, daß der Mensch für seine Taten voll verantwortlich ist. 

5. Der Mord: Die zweimalige Betonung auf „sein Bru- 
der” gibt zu denken. So nüchtern der Bericht gehalten ist, 
so bebt doch darin — wie auch in der Rede Gottes Vers 10 — 
das Entsetzen über das Ungeheuerliche. Die Sünde ist ins 
Unermeßliche gewachsen. Der Mensch mordet den Men- 
schen. 
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6. Das Evangelium: Die Sünde konnte nur noch einmal 
größer werden, nämlich als der Mensch sich an seinem Gott 
vergriff. Aber Tod und Auferstehung Jesu sind die Garan- 
tie, daß das Leben wieder neu werden kann und der Mensch 
nicht mehr des Menschen Feind zu sein braucht. Mit Jesus 
kommt die neue Welt Gottes mit ihrem Frieden schon jetzt 
in das Leben der Menschen. 

Handgriffe zur Verkündigung 

Die Geschichte drängt dazu, erzählt zu werden. Eine gute 
Kinderbibel kann Hilfestellung geben. (Z. B. Cramer-Schaap: 
Die Bibel, erzählt für Kinder; Friedrich Reinhardt Verlag.) 
Man muß nur, bei aller Beachtung der Anschaulichkeit und 
Spannung, theologisch verantwortlich mit dem Text um- 
gehen. 

Ich finde zwei Möglichkeiten besonders gut: 

1. Erzählen der Geschichte, danach Auswertung und Zu- 
spruch in Form eines Gruppengespräches. 

2. Einstieg mit einer kleinen Spielszene. In der Mitte des 
Kreises liegt eine Bibel (oder ein Kreuz). Einige Kinder bil- 
den darum einen Kreis und fassen sich an den Händen. Auf 
Kommando entfernen sie sich nach außen. Je weiter sie sich 
von der Bibel (Gott) entfernen, desto größer wird der Ab- 
stand zwischen ihnen. 

Dann wird die Geschichte erzählt. Als Auswertung erfolgt 
die Umkehrung der Spielszene. Je näher wir zu Gott kom- 
men, desto näher kommen wir auch untereinander. 


Lied: J]L8]J 
Horst Pirner 


Gott gibt den Menschen nicht auf 
1. Mose 9, 1—11 
(31. Mai 1979) 


Textinhalt: 
Nach dem Chaos der Urflut wird die Schöpfungsbestim- 
mung wiederholt — in ergänzter Form. Als erstes Wort steht 
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der Segen Gottes da. Gott gibt dem Menschen die Erde zum 
zweiten Mal, mit neuer Aufgabenstellung: 

1. Der Mensch ist Herrscher der Tierwelt (Furcht und 
Schrecken kommt über die Tiere). 

2. Der Tod ist da; Mensch und Tier haben damit zu rech- 
nen. Gott fordert Leben ein. (V. 4 Blut als Sitz der Seele.) 
In der Aussage von Vers 6 ist die „Blutrache“ in ihre Gren- 
zen gewiesen. Obwohl der Mensch Herrscher ist, hat er mit 
diesem Auftrag sorgfältig umzugehen. 

Das Unerhörte des Noahbundes ist dies, daß hier kein 
menschliches Bekenntnis erfolgt. Gott verpflichtet sich ge- 
genüber allen Lebewesen. Es ist die Zusage eines Stärkeren 
gegenüber allen Schwächeren. So geht Gott mit dem Men- 
schen weiter. 


Anwendung: 

Ein großartiger Wunsch wird über Noah und seiner Fami- 
lie ausgesprochen: Der Segen. Gott gibt seine Schöpfung 
nicht auf — er schafft neues Leben. Das, was war an Ver- 
sagen, Schuld und Schuldigwerden hebt Gottes Güte auf. 
Schon die Menschen im Alten Testament erfahren und er- 
leben dies. Durch Christus ist das Bundeszeichen des Regen- 
bogens nicht entkräftigt, sondern großartig unterstrichen: 
Es soll nie mehr aufhören, daß Gott sich dem Menschen zu- 
wendet! Der Jungscharler kennt Tischgebete — die Bitte um 
Gottes Segen, den Wunsch zum Geburtstag, daß Gottes 
Segen mitgeht. Was sich in Bitte und Wunsch verbirgt, kön- 
nen wir von dieser Noahgeschichte neu erfahren. 


Darbietungsvorschlag: 
Hinführung: 
Tischgebete aufschreiben lassen, anschließend Gespräch: 
Was verstehen wir unter der Bitte um Segen? 
... daß es uns gut bekommt; 
... daß wir satt werden; 
... daß wir Freude daran haben; 
... daß es nicht selbstverständlich ist; 
... daß es Gottes Gaben sind. 
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Biblische Erzählungen: 

„Vater — weshalb loben wir Gott für unser Mittagessen? 
Weshalb erbitten wir seinen Segen für unsere Nahrung?“ 
So fragt Gomer seinen Vater Japhet. Sie sitzen am offenen 
Feuer und halten Mittagsmahl. Zart schmecken die Kräuter 
zu dem Wildkaninchenfleisch. Das frische Quellwasser löscht 
den Durst. Die Familie Japhets sitzt im Freien. Vor ihnen 
liegt das große Flußtal. Vater Japhet weist in die Ferne. 
„Gomer — siehst du den höchsten Berg dort? Dort auf dem 
Araratgebirge sind wir nach langen Fahrten mit dem Arche- 
schiff an Land gegangen. Noah, mein Vater, hat damals nicht 
damit begonnen, die ersten Kräuter zu ernten. Nein, zuerst 
hat er einen Altar gebaut. Wir — Großvater, Großmutter, 
Onkel Sem, Onkel Ham, ihre Frauen, Mutter und ich haben 
dort Gottesdienst gefeiert. Gott haben wir für die Bewah- 
rung gedankt. Zu ihm haben wir gebetet. Und er ließ uns 
seine Nähe wissen. Er redete zu uns. Er versprach, mit uns 
zu sein. Er versprach uns seinen Segen.” „Was ist sein Se- 
gen, Vater?” „Gomer, jeden Tag ißt du dich satt. Dabei ißt 
du vielerlei. Denk nur an die Kräuter und an das Fleisch jetzt. 
Gott hat uns dies versprochen. Er hat uns gesagt, daß wir die 
Güter der Erde benützen sollen — zur Erhaltung unseres 
Lebens. Kohl und Salat, Beeren und Gemüse, Fleisch von 
Wildtieren, Vögeln und Fischen gehört dazu. Das hat uns 
Gott gesagt. Er hat uns geboten, recht damit umzugehen. 
Die Güter und Gaben dieser Erde sind sein Geschenk an 
uns.” „War das schlimm, die große Flut damals?“ „Ja, Gomer 
— es war zum Fürchten, ja trostlos. Zuerst mußten wir an- 
hören, wie alle unsere Freunde und Bekannten über uns 
lästerten, dann mit ansehen, wie sie in der Flut umkamen. 
Dann trieben wir monatelang mit all den Tieren im Schiff 
umher. Aber Gott hat uns einen neuen Anfang geschenkt. 
Er ließ die Flut sinken. Der Regen hörte auf. Er hat zu uns 
geredet. Nie wieder soll die Erde vernichtet werden. Er will 
nicht, daß der Mensch für seine Schuld in der Vernichtung 
büßt. Er beschenkt uns täglich neu. Die Gaben der Erde sind 
Zeichen seiner Zuwendung. Wenn wir um seinen Segen bit- 
ten, bekennen wir, daß alles von ihm kommt. Er ist der Herr 
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des Lebens. Er steht zu seinem Versprechen, daß er den 
Menschen nicht verlassen will.” 


Vertiefung: 

— Gespräch: Gott hat Noah und seinen Söhnen Zeichen sei- 
nes Versprechens gegeben. Welche Zeichen (Gaben) gibt er 
uns? 

— Dankgebet der Noahfamilie schreiben; 

— Malen der biblischen Erzählung; 

— Singen: Danke-Lieder; 

— Geburtstagskarten gestalten (Segen darstellen). 


Mögliche Medien: 
„Noah“, Schallplatte, Singspiel von U. Gohl, zu beziehen 
über das Ev. Pfarramt, Kelterstraße 19, 73 Eßlingen-Sulgries. 


Lied: JL 48 
Alma Beck 


Danket, danket dem Herrn 


Psalm 106, 1-5 
(4. Juni 1979) 


Einstieg und Darbietung: 

1. Der Text eignet sich gut für ein Sommerfest, eine Jung- 
scharparty oder einen Spaziergang durch die sommerlichen 
Gärten, Wiesen und Wälder, denn gerade in dieser Zeit ist 
die Natur voll von Dingen, die ein Geschenk aus Gottes 
Hand sind. 

2. Gesprächsrunde: Worüber habe ich mich in den letzten 
Tagen (Wochen) gefreut? 

Weshalb habe ich mich darüber gefreut? 
| 3. Kanon: Danket, danket dem Herrn, denn er ist sehr 
freundlich. Seine Güt und Wahrheit währet ewiglich. 

4. Impulsfrage: für kleine Mal-Gruppen, die einen gro- 
ßen Bogen Papier und Farben bekommen: „Was erinnert 
mich in diesen Tagen an die Güte Gottes.” 

5. Anschließend mit den Kindern über all das reden, was 
sie an die Güte Gottes erinnert. 
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Auslegung und Darbietung 

Alles was Gott uns schenkt, ist einen Dank wert. In Israel 
gab es immer wieder Tage, an denen sich das Volk und ein- 
zelne an das erinnerten, was ihnen Gott in seiner Güte 
schenkte. Psalm 106 erzählt davon. 

Die Israeliten kannten sich gut. In solchen Situationen 
machten sie sich nichts vor. Sie gaben sich nicht als Unfehl- 
bare aus, nicht als die immer Geduldigen und auch nicht als 
Glaubenshelden. 

Sie stellten sich im Psalm ab Vers 4 als Menschen vor, die 
nicht alleine zurecht kamen, die Hilfe brauchten, die Unrecht 
taten. Doch sie blieben nun nicht klagend und resigniert 
vor den Trümmern ihres Lebens stehen. Sie sahen zugleich 
das Gute, das Gott ihnen schenkte. Nicht nur in großen und 
weltbewegenden Augenblicken griff er helfend ein, wie zum 
Beispiel beim Durchgang durchs Rote Meer (Vers 8 ff.), son- 
dern auch im sogenannten Alltagsleben. So schrieb David 
in Psalm 23 z. B. von einem Becher voll frischen Wassers. 

Wer einen Augenblick nachdenkt und ehrlich ist, wird 
viele Dinge entdecken, die ihm „wie von selbst” zufielen, sei 
es durch andere Menschen oder seien es andere Menschen. 
Letztlich sind es Zeichen der Güte Gottes. 

Man kann nun schnell und unüberlegt all die Taten Got- 
tes als Zufälle oder als Selbsterarbeitetes abtun. Die Israeli- 
ten taten das nicht. Sie gingen weiter und tiefer. Sie wußten, 
daß es wohlbestellt ist um die Menschen, die Gottes Ge- 
bote kennen und halten. Sie haben’s gut, weil sie nicht allein- 
gelassen sind. Sie wissen was gut und richtig ist. Ja, sie 
haben Grund zum Danken. Sie wissen, Gott ist der Schen- 
kende, wir sind die Empfangenden. Er gab uns das Leben, 
die vielen kleinen und großen Dinge, die uns täglich er- 
freuen. Er gab sich selbst, damit wir leben können. 


Gebet: 

Herr, wir danken dir für alles, was uns an dich erinnert. 
Wir danken dir, daß du so gut zu uns bist und wir das alle 
Tage neu erfahren dürfen. Amen. 
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Lied: 
Noch einmal den Kanon singen: Danket, danket dem 
Herrn. 
Rosemarie Pfister 


Wer hat Recht? 


1. Könige 3, 16-28 
(11. Juni 1979) 


Darbietung: 

„Was ist ein salomonisches Urteil?” Diese Frage kann am 
Anfang der Jungscharandacht stehen. Nachdem aus der 
Gruppe die verschiedenen Antworten gekommen sind, wird 
bei der Antwort angeknüpft, die der Geschichte am nächsten 
kommt. 

Der Begriff „Salomonisches Urteil” bezeichnet einen be- 
sonders weisen und gerechten Urteilsspruch. Er geht zurück 
auf die Geschichte in 1. Könige 3. Diese Geschichte ist so 
lebendig und voller Spannung, daß sie sich zum Nacherzäh- 
len direkt anbietet. 

Nach dem Erzählen schließt sich ein Gespräch mit der 
Gruppe an. Dabei können folgende Fragen besprochen wer- 
den: 

Woher hat Salomo Weisheit und Klugheit? 

Was ist notwendig, um ein möglichst gerechtes Urteil zu 
fällen? Was bedeutet das für uns? 

Was vermag die Liebe? 


Auslegung: 

Die Geschichte vom Urteil Salomos kann nur im Zusam- 
menhang der Texte 1. Könige 3, 1-28 und 5, 1-14 verstan- 
den werden. Sie ist das lebendige Beispiel dafür, wie Gott 
die Bitte Salomos, Kapitel 3, 9, konkret erhört. 

Salomo ist nicht weise aus sich selbst heraus; es ist nicht 
das Ergebnis seiner Anstrengung und deshalb auch nicht 
seine eigene Leistung. Seine Weisheit ist Geschenk und 
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Gabe Gottes. Deshalb wäre es falsch, Salomo groß heraus- 
zustellen. Es ist Gott, der — durch Menschen — große Taten 
tut. Ihm gehört die Ehre. 

Welche Menschen erhalten Gottes Geschenke? 

Zum einen gehört die konkrete Bitte dazu (Vers 9), zum 
anderen aber auch Liebe und Gehorsam zum Herrn (Vers 3). 

Es sind die Menschen, die an Gott glauben und die Ver- 
bindung mit ihm halten. 

Salomo setzt die ihm von Gott geschenkte Gabe nicht für 
sich selbst ein. Er gebraucht sie, um anderen Menschen damit 
zu helfen. 

Salomo hört zunächst beide Parteien an. Versucht, sich 
ein gerechtes Urteil zu bilden. Er kennt aber auch die Macht 
der Liebe. Die Liebe der richtigen Mutter ist so groß, daß sie 
ihr Kind lieber der anderen überläßt, als daß es getötet 
werde. Dieses echte Gefühl benutzt Salomo, um die richtige 
Mutter herauszufinden. 


Anwendung: 

Gott will uns reich beschenken. Er ist nicht kleinlich. 
Auch wir können, wie Salomo, um das bitten, was wir brau- 
chen. Dabei soll es aber in erster Linie nicht um uns selbst 
und unsere Ehre gehen. In allem was wir tun und sind soll 
Gott geehrt werden. Alles was er uns schenkt soll zur Hilfe 
für andere eingesetzt werden. 

Wie schnell — und wie falsch — urteilen wir oft über andere 
Menschen. Wie sorgfältig hört Salomo zunächst beide Par- 
teien an und sucht dann mit großer Weisheit die rechte Ent- 
scheidung. Als Beschenkter Gottes setzt er die Gaben Got- 
tes ein. Dieses Bewußtsein bewahrt ihn vor einem allzu- 
schnellen und dann vielleicht falschen Urteil. 


Gebet: 

Herr, du gibst uns Gaben und Fähigkeiten, wenn wir dich 
darum bitten. Wir wollen sie für dich und andere Menschen 
einsetzen. Amen. 


Lied: JL116 
Herbert Peter 
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Wer sich auf Gott verläßt, den verläßt er nicht 
1. Könige 11, 6-13 
(19. Juni 1979) 


Einleitung: 

Dieses ist nun die tragische und traurige Fortsetzung der 
Geschichte des Königs Salomo. Es wäre falsch, die Entwick- 
lung Salomos verschönern und verniedlichen zu wollen. Die 
Bibel beschreibt erschreckend sachlich und nüchtern, wie ein 
Mensch, der mit Gott begonnen hatte, ohne ihn enden kann. 

„Ich war auch einmal in der Jungschar; ich gehörte auch 
einmal zum CVJM“, habe ich schon oft von älteren Men- 
schen gehört. Wenn ich dann nachfragte, wie es heute mit 
ihrem Christsein bei, bekam ich viele Antworten: der Krieg, 
der Beruf, die Familie, der Umzug; alles Versuche, eine salo- 
monische Entwicklung zu entschuldigen. 

So mancher hat in seiner Jugend sein Leben mit Jesus 
Christus begonnen, es aber im Alter ohne ihn beendet. 


Auslegung: 

Salomo ist alt geworden. Mit viel Schwung hatte er als 
junger Mann begonnen, — und mit festem Glauben und gro- 
ßer Liebe zu Gott. Er war mit Gaben und Fähigkeiten reich 
beschenkt worden. Er hatte dem Herrn einen prachtvollen 
und großartigen Tempel gebaut. Aber dann kam der Reich- 
tum, der Ruhm, die Ehre; und es kamen ungläubige, gott- 
lose Frauen in sein Leben. Nach und nach entfernte er sich 
von Gott. Als alter Mann hatte er nicht mehr die Kraft, sich 
wieder ganz Gott zuzuwenden. 

Viele gottlose Einflüsse von außen bestimmten nun sein 
Denken und Handeln. 

Aber Gott ließ sich nicht so einfach abschieben. Er, der 
Salomo groß gemacht hatte, ließ sich von Salomo nicht klein 
machen. 

Gott behält seine Ehre und seine Macht, auch wenn der 
Mensch sich von ihm abwendet. Das ist dann die Strafe, 
daß sich der Mensch dem Segen und Wirken Gottes ent- 
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zieht, hilflos auf sich selbst gestellt ist und dem Einfluß 
zerstörender Mächte verfällt. Von Gott verlassen sein ist 
das schrecklichste Gericht. 


Anwendung: 

Wieviele Mitglieder zählt unsere Gruppe? Zehn, zwanzig, 
dreißig? Was würde jeder erzählen können, wenn sich alle 
in vierzig oder fünfzig Jahren wieder treffen würden? 

Jetzt sind wir eine frohe Gemeinschaft bei Spiel und Ge- 
sang. Wir hören die Geschichten von Gott und von Jesus 
Christus. Manche von uns spüren, daß Jesus ihnen helfen 
will in ihrem Leben, und sie glauben an ihn und verlassen 
sich auf ihn. 

Aber wie wird es in einigen Jahren sein? Wie vielen wird 
es so ergehen, wie es Salomo ergangen ist. Der Beruf, die 
Familie, die Freunde wollen unser Leben bestimmen. Hat 
dann auch Gott noch Platz in unserem Leben? Es gibt eine 
Menge Dinge, die uns von Gott wegbringen können. Wird 
es ihnen gelingen? Wenn wir Gott loslassen besteht die Ge- 
fahr, daß er uns losläßt. Das ist dann Gericht Gottes über 
unserem Leben. Wird es dann auch einmal von uns heißen: 
„Und er tat was dem Herrn mißfiel und folgte ihm nicht.“ 


Gebet: 

Herr, wir wissen, wenn wir uns auf uns selbst verlassen, 
sind wir verlassen. Deshalb verlassen wir uns auf dich, daß 
du uns fest an dir hältst, heute und in alle Ewigkeit. Amen. 


Lied: JL 40 
Herbert Peter 


Der Herr sorgt für seine Leute 
1. Könige 17, 7—16 
(27. Juni 1979) 
Einleitung: 
Die Geschichte plastisch erzählen, wobei deutlich werden 
muß: Der Herr sorgt für seine Leute. Es wäre gut, wenn 
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man diese Geschichte frei erzählen würde und nicht aus der 
Bibel vorlesen. 


Auslegung: 

Wir haben es hier mit einer Wundergeschichte zu tun. Im 
Mittelpunkt steht Gott, nicht Elia. Alles was geschieht tut 
Gott. Elia ist nur der Vermittler. Wunder sind im A. T. und 
im N.T. immer Zeichen für die Nähe Gottes. 

Wichtig: Wunder sind nicht die Begründung unseres 
Glaubens, sondern Hilfe für unseren Glauben. „Wunder sind 
nicht der Vater, sondern das Kind des Glaubens.” 

In unserem Text wird klar gezeigt, wie Gott für seine 
Leute, Elia, die Witwe und ihren Sohn, sorgt. 

Verse 7-9: 

Gott sendet Elia nach Zarpath, weil der Bach, an dem sich 
Elia vor König Ahab verborgen hält (1. Könige 17, 1-6), 
austrocknet. In Zarpath wird er eine Witwe treffen, die ihn 
versorgen soll. Zarpath liegt in Phönizien (Heidenland). 
Dort ist Elia vor Ahab sicher. 

Verse 10-16: 

Elia tut, was Gott ihm sagt. Er begegnet tatsächlich einer 
Witwe (erkennbar an ihrer Kleidung, 1. Mose 38, 14). Daß 
er sie trifft ist kein Zufall, sondern Gottes Fügung! Deut- 
lich wird das daran, daß sie ihn als Propheten Gottes er- 
kennt (V. 12), und trotz eigener Not, nur auf sein Wort hin 
(V.13 u.14) seiner Bitte um Wasser und Brot nachkommt. 
Ob sie durch die Verheißung (V. 14) willig gemacht wurde, 
ist fraglich, weil sie eine Heidin war und von Gott nichts 
wußte. Wichtig ist, daß sie von Gott gebraucht wurde, sei- 
nem Boten zu helfen. Sie selbst wird vielleicht nur die pri- 
mitivsten Gebote der Gastfreundschaft im Orient beachtet 
haben. Daß sie daraus unerwarteten Segen gewinnt, ist das 
Wunderbare an dieser Geschichte. 

Was wird an dieser Geschichte deutlich? 

1. Durch eine Ortsveränderung sorgt Gott dafür, daß Elia 
vor Ahab sicher ist. 

2. Zugleich bewahrt er seinen Boten vor leiblichen Scha- 
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den, indem er eine heidnische Frau bereit macht, ihn zu ver- 
sorgen. 

3. Die Witwe und ihr Sohn haben selber kaum mehr 
etwas zum Leben. Aber das Letzte was sie haben, teilen sie 
mit Elia und erleben ganz unerwartet die Allmacht Gottes, 
der ihre Gastfreundschaft dadurch segnet, daß er Öl und 
Mehl, beides wichtige Grundnahrungsmittel, nicht alle wer- 
den läßt. 

5o sorgt Gott für seine Leute. Er läßt sich nichts schen- 
ken, sondern ist selbst der Schenkende. 


Anwendung: 

Wir haben in dieser Geschichte gehört, wie Gott nicht nur 
für seine Leute (Elia) sorgt, sondern auch für andere (Witwe 
und Sohn), die nichts von ihm wissen. Frage: Sorgt er auch 
für uns? — Antworten sammeln. — Was für Folgerungen soll- 
ten wir daraus ziehen? — Antworten sammeln und darauf 
hinführen, daß wir IHM dafür danken sollen. — 

Wie könnte dieser Dank aussehen? — Antworten sam- 
meln, wobei dazu hingeführt werden soll, daß unser Dank 
nicht nur im Reden (Dankgebet und Loblied) münden soll, 
sondern unser ganzes Leben ein Dank werden kann. 

Wie sieht so ein dankbares Leben aus? Antwort in evan- 
gelistischer Zuspitzung: Wir dürfen unser Leben Gott an- 
vertrauen. Ihn bestimmen lassen. Nach seinem Willen fra- 
gen. Unseren Mitmenschen helfen, wo wir können. Die 
Jungschar kann als Gemeinschaft, die auf dieses Ziel zugeht, 
dazu eine große Hilfe sein. 


Gebet: 

Herr, wir haben gehört, wie du für Elia, die Witwe und 
ihren Sohn gesorgt hast. Täglich sorgst du auch für uns. Da- 
für wollen wir dir danken. Wir bitten dich, mach uns doch 
ganz zu deinen Leuten. Amen. 


Leid: JL 47 


Hans-Joachim Müller 
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Die Wahrheit muß nicht bei der Masse sein 
1. Könige 22, 1—23 
(6. Juli 1979) 


Einleitung: 

AmHof des Königs Ahab herrscht große Aufregung. Gerade 
hat der Prophet Micha dem König mitgeteilt, daß sein Feld- 
zug gegen den Aramäerkönig mit seinem Tod enden würde. 
„Da hörst du es selbst, Josaphat. Dieser Micha ist ein Un- 
heilsprophet. Noch nie hat er mir Gutes geweissagt”, sagt 
König Ahab. Da tritt Zedekia, der Führer der Hofpropheten 
vor und sagt: „König Ahab, hör nicht auf diesen Lügen- 
propheten. Wir sind 400 Propheten und weissagen dir im 
Namen Gottes Heil und Sieg. Unser Wort steht gegen sein 
Wort. Wir sind in der Überzahl. Einer kann sich täuschen, 
nicht aber 400 Propheten. Wir sagen die Wahrheit, er die 
Unwahrheit.” König Ahab ist verwirrt. Kann denn Gott 
durch einen Propheten Unheil und gleichzeitig durch einen 
anderen Heil verkündigen lassen? Wem soll er vertrauen? 
Wer redet wirklich im Namen Gottes? Wer sagt die Wahr- 
heit? Die 400 Hofpropheten oder der einsame Micha? Was 
ist Wahrheit? 


Auslegung: 

Dieser Text macht einigeSchwierigkeiten. Warum sagt Mi- 
cha ebenfalls erst den Sieg voraus, obwohl er es doch besser 
weiß. Wie können Propheten im Namen Gottes die Un- 
wahrheit sagen und woran erkennt man, ob sie die Wahrheit 
sagen? Man kann das nur so verstehen, daß Gott König 
Ahab täuschen will. Es soll eintreffen, was er ihm vorher- 
sagte (Kap. 20, 42). Ahab soll wegen seiner Verfehlungen 
sterben. Micha weiß das, weil er eine Vision hatte. Aber er 
hat keinen direkten Auftrag, dieses Wissen weiterzugeben. 
Erst als der König ihn „im Namen des Herrn” beschwört, 
muß er sagen, was er gesehen hat. Die anderen Propheten 
werden von Gott benutzt, seinen Willen an Ahab zu er- 
füllen. Sie sind von einem „Lügengeist” besessen. Gott weiß 
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das und läßt es zu. Bleibt das Problem, wie man echte und 
falsche Propheten erkennt. Ob ein Prophet wirklich im Na- 
men Gottes gesprochen hatte, das konnte erst dann entschie- 
den werden, wenn die Verheißung erfüllt oder nicht er- 
füllt wurde. Es gab also keine feste Sicherheit. Die Menschen 
damals mußten dem Propheten und seinem Wort vertrauen. 

So ist es bis heute. Auch wir haben keine Beweise, daß 
das eintrifft, was in Gottes Wort geschrieben steht. Ent- 
weder wir vertrauen dem Wort oder wir erfahren nie, ob es 
Wahrheit ist. An diesem Text wird deutlich, daß die Wahr- 
heit nicht bei der Masse sein muß, sondern oft auch beim 
einzelnen sein kann. 


Anwendung: 

Was ist Wahrheit? In unserer Welt gibt es so viele Wahr- 
heiten. Man sollte besser „Richtigkeiten“ sagen. Die Bibel 
sagt uns, daß die Wahrheit nicht eine Idee ist, kein toter 
Besitz, sondern eine Person, Jesus Christus (Joh. 14, 6). Wie 
kann man feststellen, ob das stimmt? — Antworten sam- 
meln. — Antworten darauf hinführen: Indem man Kontakt 
zu dieser Person aufnimmt. Dies geschieht dadurch, daß wir 
auf Jesus hören und das tun, was er uns sagt. Nur so er- 
fahren wir, daß er die Wahrheit ist. Wenn er aber die Wahr- 
heit ist, dann ist auch wahr was er sagt. In seiner Nähe er- 
fahren wir also auch die Wahrheit über uns. Wir wissen 
dann, was Gott über uns denkt und was er von uns hält. 
Deshalb ist es ein Wagnis, Jesus anzunehmen. Aber Gott 
will uns Mut dazu machen. 

Wenn du also wissen willst, was Wahrheit ist, dann mußt 
du zu Jesus gehen und tun was er dir sagt. 


Gebet: 

Herr Jesus, du bist die Wahrheit, so haben wir es gerade 
gehört. In dieser Welt gibt es so viele Dinge, die für sich 
die Wahrheit beanspruchen. Komm doch in mein Leben hin- 
ein. Laß mich die Wahrheit, auch über mich, erkennen. 
Und hilf mir, daß ich immer bei dir bleibe. Amen. 

Lied: JL2]J 
Hans-Joachim Müller 
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Was Christen sein sollen 
Matthäus 5, 13—16 
(10. Juli 1979) 
Einleitung: 

Ein junger Vikar, in der Gemeinde noch neu, aber schon 
sehr beliebt, sieht dort bald, daß es viel Elend, Not und 
Armut gibt. Bei einer Predigt, in der er die Gemeinde auf- 
fordert zur Hilfe am Nächsten, spürt er, wie er auf Ableh- 
nung stößt. Da entschließt sich der junge Vikar, selbst, mit 
seinen eigenen Kräften und Mitteln zu helfen. 

Mit Hilfe eines jungen Mädchens macht er einen Kinder- 
garten auf, in dem die Kleinen betreut werden und das Nä- 
hen lernen. — Als eine junge Mutter stirbt, nimmt er ihre 
sechs Kinder zu sich, weil niemand sich bereit erklärt, für 
die Kinder zu sorgen. Er muß selbst sparsamer leben, um die 
sechs Kinder zu ernähren. Seine Arbeit wächst; Häuser wer- 
den gebaut, um Waiserkinder, Behinderte und Schwache auf- 
zunehmen. Fabriken entstehen, um diese darin zu beschäf- 
tigen. Es finden sich Menschen, die mitarbeiten, angesteckt 
durch das Vorbild dieses Mannes, der 1887 starb und Gustav 
Werner hieß. Sein Lebensziel war der Satz: „Was nicht zur 
Tat wird, hat keinen Wert!” 


Auslegung und Anwendung: 

Dies meint auch Jesus, wenn er seinen Jüngern bei der 
Bergpredigt sagt: „Ihr seid das Salz der Erde!” Ein Salz- 
korn, so winzig klein, aber welche Wirkung hat es, z.B. im 
Essen! Wehe, die Mutter hat’s vergessen! 

Salz der Erde zu sein heißt für uns oft, eigene Interessen 
drangeben, um anderen zu dienen. Salz wirkt nur, wenn es 
sich auflöst. Salz sein heißt: kein eigennütziges Christen- 
tum, keine gerührte, feierliche Stimmung, sondern arbeiten 
mit den „anvertrauten Pfunden”; mit meinen Gaben dem 
anderen dienen; durch mein Verhalten in einer bestimmten 
Situation auf den anderen wirken. 

„Ihr seid das Licht der Welt!” sagt Jesus weiter. Ein Licht 
tut seinen Dienst nur, wenn es brennt. Licht sein heißt: 


65 


Zeig’ dem anderen, in welcher Lage er ist. Vielleicht kannst 
du ihm „weiterleuchten”, ihm heraushelfen aus seinen Dun- 
kelheiten, aus seinen Ängsten. Meinen Glauben, meine Er- 
fahrungen mit Gott dürfen, ja sollen die anderen sehen und 
spüren, denn „was nicht zur Tat wird, hat keinen Wert!” 

Wir sind als Christen eine Stadt auf dem Berg, die man 
sieht, von vielen Seiten, die nicht verborgen bleibt; d.h. 
man achtet auf uns als Christen, wir werden gesehen, be- 
merkt, und sehr genau beobachtet, ob wir unseren Glauben 
auch leben. Glaube und Werke, Sein und Tun gehören un- 
zertrennlich zu einem echten Christen. 


Gebet: 

Herr, wir danken dir, daß du uns liebst. Wir wollen diese 
Liebe weitergeben, in die Tat umsetzen. Gib uns die Kraft 
dazu, und zeige uns, wo wir und wie wir Salz und Licht 
sein können. Amen. 


Lied: JL13]J 
Margarete Moritz 


Ruf an, Gott hört! 
Matthäus 6, 5—8 
(18. Juli 1979) 


Einleitung: 

Man muß es einmal miterlebt haben: Betende Menschen 
an der Westmauer (Klagemauer) in Jerusalem. Noch ein- 
drücklicher ist der Sabbatbeginn dort. (So man hat, könnte 
man hier ein Dia dazu zeigen.) Oder das Gebetsgemurmel 
in den Synagogen — eine wahre Judenschule! Oder betende, 
sich verneigende, die Erde küssende Moslems in den Mo- 
scheen, auf den Straßen und Plätzen. 


Auslegung: 
Solche Bilder hat Jesus vor Augen gehabt, wohl auch den 
frommen Pharisäer, der verächtlich neben dem sündigen 
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Zöllner betet, als er seinen Jüngern sagt: „Betet nicht wie 
die Scheinheiligen in den Gottesdiensten oder an den Stra- 
ßenecken. Tut nicht so fromm vor den Leuten! Sondern 
geh in dein Zimmer, wo du ganz alleine und ungestört bist, 
und dort rede mit Gott! Plappert nicht wie die, die Gott 
nicht kennen, und die meinen, mit vielen Worten sich den 
Himmel zu verdienen. Jesus wehrt sich mit diesen harten 
Worten gegen das Angeben in der Öffentlichkeit mit dem 
Gebet. 


Anwendung: 

Zeigen wir nicht mit dem Finger auf andere, schauen wir 
in unsere Gottesdienste und Zusammenkünfte, in unser 
eigenes Herz. Wie oft ist da das Gebet nur ein Geplapper 
frommer Worte und Sätze! Das Gebet ist auch kein Zau- 
bermittel, durch das ich mir von Gott alles wünschen kann! 
Das Gebet soll ein Reden des Herzens mit Gott sein. Mein 
ganzes Leben soll eine Zwiesprache mit Gott sein. Ich kann 
überall beten: im Auto, im Bus, in der Schule, wenn ich über 
den Hausaufgaben sitze, oder wenn ich beim Spiel oder 
Hobby bin. Auf meine Einstellung und innere Haltung 
kommt es an. 

Bete ich nur, damit andere sehen und hören, wie fromm 
ich bin? Oder bete ich, weil ich in ständiger Verbindung 
mit Gott bleiben möchte? Weil ich oft das Bedürfnis habe, 
„Danke!“ zu sagen für alles, was er mir schenkt, jeden 
Tag, unverdient, darum bete ich. 


Gebet: 

Unser Vater, du hörst uns, wenn wir rufen. Dein Sohn 
Jesus Christus hat uns gesagt, wie wir mit dir in Verbindung 
bleiben können. Wir danken dir, daß du unsere Gebete 
hörst und erhörst. Du weißt, was wir brauchen. Das ist gut. 
Darauf verlassen wir uns. Amen. 


Lied: JL111 
Margarete Moritz 
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Achte auf das Fundament 
Matthäus 7, 21—29 
(27. Juli 1979) 


Einleitung: 

Die Bildgeschichte, die Jesus erzählt, bietet sich geradezu 
an, sie aufzuzeichnen. 

Wir malen auf vier großen Bögen die einzelnen Szenen 
auf. Zu Beginn der Andacht werden die Bilder in kleinen 
Abständen nebeneinander an die Wand gehängt. 





Wir verteilen die einzelnen Verse an die Kinder. Sie ha- 
ben Zeit, sich den Vers anzuschauen. Danach stellt sich je- 
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weils ein Kind zum Plakat und darf frei erzählen, um was 
es sich bei dem Bild handelt. 


Auslegung: 
Die Auslegung des Textes soll auch miteinander gesche- 


hen. Dazu ist folgende Vorbereitung nötig: 

Auf einem Tisch liegt das „Material der Fundamente”. Wir 
haben Zettel mit verschiedenen Aufschriften vorbereitet. 
 Z.B.: Selbstvertrauen — Gottvertrauen — Nachdenken — 
Bedenkenlosigkeit — Geschwätz — Gebet — Gemeinschaft 
— Alleinsein — Ich — Jesus Christus — Führung — Zufall — 
Ratschläge — Experiment — Bibel — Redensarten — Verant- 
wortung — Verantwortungslosigkeit — Halt — Haltlosigkeit 
— Gewißheit — Ungewißheit — Sicherheit — Unsicherheit — 
kurze Zeit — Ewigkeit — Festigkeit — Wankelmut — Ent- 
scheidung — Gleichgültigkeit — Fremdsein — Zuhausesein — 
Dummheit — Klugheit — usw. 

Die Kinder suchen nun aus dem buntgemischten Material 
jeweils einen Zettel heraus, um ihn zu den entsprechenden 
Bildern zuzuordnen. 

Nachdem nun alle Häuser im Bereich des Fundamentes 
beschriftet sind, lassen wir Zeit zur Betrachtung und fan- 
gen Reaktionen auf. 


Anwendung: 

Ein Haus soll standfest und haltbar sein. Es braucht ein 
festes Fundament. Ein kluger Mensch wird auf festem Grund 
bauen. 

Jesus möchte, daß wir kluge Leute sind. „Hört auf mich, 
und tut was ich euch sage!” rät er. „Dann kann kommen 
was will, ihr werdet fest bleiben!” 


Gebet: 

Herr, auf dein Wort will ich bauen. Du hast feste Worte. 
Du weißt, was mir Halt und Sicherheit gibt. Ich brauche 
dich. Hilf mir, daß ich auf Dich höre! Amen. 


Lied: JL 64 
Heidi Krause 
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Stimmen Wort und Tat zusammen? 
Römer 2, 17—24 
(2. August 1979) 


Einleitung: 

Der Gruppenleiter demonstriert vor der Gruppe was es 
bedeutet, wenn Wort und Tat nicht zusammengehören. Er 
spielt die kleinen Szenen so lange aus, bis Reaktionen der 
Gruppe deutlich spürbar werden und zum Gespräch reizen. 


Beispiele: 

Er behauptet: „Ihr müßt immer gerne eure Sachen mit an- 
deren teilen!“ — Währenddessen ißt er vor aller Augen ge- 
nüßlich Süßigkeiten! 

Er behauptet: „Ihr dürft euch untereinander nicht ein- 
fach etwas wegnehmen, was dem anderen gehört!” — Wäh- 
renddessen nimmt er einem Kind blitzschnell etwas weg. 

Er behauptet: „Ihr sollt immer liebevoll im Umgang mit- 
einander sein.” — Währenddessen zieht er einem Kind den 
Stuhl weg — oder tritt auf einen Fuß! 

Er behauptet: „Ihr sollt immer das Beste für den anderen 
wollen!” — Währenddessen läuft er durch den Kreis. Auf 
dem Rücken hat er einen Zettel mit der Aufschrift: „Haupt- 
sache ich.” 


Auslegung: 

Der Text zielt in besonderer Weise auf die Leiter und Leh- 
rer in der Gemeinde, die eine besondere Verantwortung tra- 
gen. Paulus muß sie zurechtweisen, weil sie sich selber nicht 
an das halten, was sie anderen sagen. Für die Kinder wird 
aus diesem Text auf jeden Fall deutlich zu machen sein, wie 
abstoßend und unglaubwürdig es wirkt, wenn das Reden 
und das Tun auseinanderfallen. 

Es stellt sich die Frage für den Gruppenleiter, ob er die 
Gelegenheit nicht wahrnehmen kann um zu bekennen, daß 
es ihn oft traurig macht zu entdecken, daß er Dinge in der 
Andacht weitersagt, an die er sich manchmal selber nicht 
hält. 
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Darbietung: 

Gestern noch hatte Sabine vor Peter gestanden und hat 
mit blitzenden Augen gerufen: „Peter, warum belügst du 
Mutter? Ich finde es schlimm von dir, daß du ihr versprichst, 
zu Hause zu bleiben, und dich dann doch klammheimlich 
davonschleichst während sie dachte, du würdest brav zu 
Hause deine Aufgaben üben!” 

Nein, Peter konnte Sabines Entrüstung einfach nicht ver- 
stehen. Plötzlich mußte er daran denken, daß Sabine sich 
vorhin am Telefon mit Marion verabredet hatte. Sabine 
hatte leise ins Telefon geflüstert: „Mutter ist damit nicht 
einverstanden, aber ich werde mich schon irgendwie von zu 
Hause loseisen. Mir wird schon was einfallen!“ 

„Sabine, Sabine“, rief Peter, „behalte deine klugen Reden 
für dich! Oder soll ich dir erzählen, was ich von deinem 
Gespräch mit Marion mitbekommen habe?“ 

Sabine schluckte, wurde rot und rannte raus. Die Tür 
knallte hinter ihr zu. 

Es ist schlimm, wenn Wort und Tat nicht zusammenpas- 
sen! Da gibt es viel Enttäuschungen. Wie kann einer den 
anderen etwas lehren wollen, wenn er selber nicht bemüht 
ist, sich daran zu halten? Wir können miteinander neu von 
Jesus lernen. Er war in allen Dingen der gehorsame Sohn 
seines Vaters. Sein Wort können wir ernst nehmen. Es wird 
uns abzuspüren sein, wenn wir ihm gerne nacheifern. Dann 
dürfen wir auch anderen einen Rat geben. 


Gebet: 

Herr, ich bin oft traurig, wenn mein Reden nicht mit mei- 
nem Tun zusammenstimmt. Ich möchte aber gerne glaub- 
haft werden. Darum will ich dich immer mehr kennenler- 
nen. Bei dir will ich lernen, recht zu handeln, so, daß Wort 
und Tat zusammenpassen. Amen. 


Lied: 19] 
Heidi Krause 
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Endlich Frieden 


Römer 5, 1—2 
(9. August 1979) 


Darbietung: 

Zwei Freunde haben den ersten Streit miteinander. Dann 
wiederholt es sich immer öfter, daß Gert dem älteren Chri- 
stoph vorwirft, er wolle alles bestimmen, immer der Bessere 
sein. Gert findet dauernd mehr scheinbare Gründe für seine 
Nachlässigkeit gegenüber dem älteren Freund. Doch der hat 
wirklich nur das Beste für Gert gewollt. Er hatte ihm bei den 
Schulaufgaben geholfen, mit ihm zusammen die Schach- 
figuren fürs Jugendheim geschnitzt.... 

Schließlich kommt es so weit, daß Gert bei anderen über 
Christoph redet, sogar lügt. Immer stärker wird seine Ab- 
lehnung, bald wird daraus sogar Haß. Und Christoph? Er 
versucht es anfangs mit Gespräch, gutem Zureden. Doch 
ohne Erfolg. „Gut“, denkt Christoph, „wenn er es so haben 
will! Die Beleidigungen kann ich nicht länger hinnehmen. 
Nun ist endgültig mit Gert Schluß.” Aber dabei ist Christoph 
doch traurig und er leidet darunter, daß nun aus Freund- 
schaft Feindschaft geworden ist. 

Wir gestalten folgendes Wandbild: 

1. Zwei große Plakatkartonhälften werden auseinander- 
gerissen und angeheftet. 

Was einmal zusammengehörte, ist zerrissen. 

2. Jeweils in eine der Hälften das Verhalten von Gert 
bzw. Christoph eintragen. 


—) Vorwürfe kein Gespräch mehr 








Neid leidet 
Verleumdung traurig 
Lügen ausschließen 
Ablehnung Trennung 

Haß 


RS 3 Se es 
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3. Ein dicker Balken wird zwischen die beiden Hälften 
gelegt; ein Zeichen der Feindschaft und Trennung. 


Auslegung und Anwendung: 

Wir schauen uns noch einmal das Wandbild an. Solch ein 
Bild zeichnet Gott in der Bibel vom Miteinander zwischen 
Menschen und ihm. Jedoch tut Gott das, was kein Mensch 
tun kann und tun will: er selbst bestimmt einen anderen, 
der die Feindschaft und damit die Trennung aufhebt: seinen 
Sohn Jesus Christus. 

Jetzt verdecken wir Balken und Riß mit der Symbol-Figur, 
so daß die Einheit hergestellt wird. 


Wir schauen uns die Figur in der Mitte an: 


| 


— Sie macht aus Feindschaft Freundschaft. 
— Der Zugang zu beiden Seiten ist da. 
— Sie streckt nach beiden Seiten bittend die Hände aus. 
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Jesus bittet: „Vater, nimm diesen Menschen an. Schenke 
ihm Vergebung.“ „Du Martin, Marion ... schlag in meine 
ausgestreckte Hand ein. Du kannst mir vertrauen. Ich wer- 
de dafür sorgen, daß nie wieder Feindschaft zwischen Gott 
und dir entsteht.” 

Jesus will nicht, daß sich Ärger und Lüge in deinem Her- 
zen breit machen. Er will, daß du ein Freund Gottes wirst. 
Laß dich dazu von Jesus einladen. Dann hast du Frieden für 
immer. 


Gebet: 

Herr Jesus, ich möchte nun auch zu anderen Menschen 
Frieden bringen. Zeig mir, wo ich gleich heute damit an- 
fangen kann. Amen. 


Lied: JL 75 
Christel Klein 


Wovon läßt du dich bestimmen? 
Römer 6, 12—14. 23 
(13. August 1979) 


Darbietung: 

In alter Zeit warben Landesherren um ihre Soldaten. Sie 
boten ihnen Sold (Lohn) an. Der Söldner konnte frei ent- 
scheiden, für welchen Herrn er Soldat sein wollte. Er prüfte 
zuvor, ob es sich lohnte, für diese Sache zu kämpfen (um 
der Sache und um des Lohnes willen). Wenn er sich ent- 
schieden hatte, rüstete der Herr ihn mit Waffen für seinen 
Dienst aus. Von jetzt an ließ sich der Soldat in allem, was 
er tat, von seinem Herrn bestimmen. 

Wir gestalten nun folgendes Wandbild, das während der 
erklärenden Worte entsteht (siehe nächste Seite). Die Ziffern 
bestimmen die Reihenfolge der anzuheftenden Textteile. 
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Wer wird dich bestimmen? (1) Auch in deinem Leben gibt 
es „Herren“, die dich bestimmen. Am Tage sind es die 
Schulaufgaben, in den freien Stunden ist es die Freude am 
Spiel, am Abend die Müdigkeit. Zwei große Herren vor al- 
len anderen bemühen sich darum, dich für sich zu gewinnen, 
Sie möchten dich ganz in Beschlag nehmen. 

Da sind deine Glieder (2): Hände, Füße, Arme, Augen, 
der Mund, deine Ohren, dein Kopf. Deine Glieder sind wie 
die Waffen (3) eines Söldners. Du sollst sie für einen dieser 
Herren einsetzen (4). 

Wer sind nun die Herren? Es ist die Sünde (5), es ist 
Gott (6). Beide versuchen, dich für ihre Herrschaft zu ge- 
winnen. Du kannst entscheiden, wem du dienen willst. Da- 
mit du aber richtig entscheiden und überprüfen kannst, wel- 
cher Herr der beste und richtige ist, gibt dir Gottes Wort 
Entscheidungshilfen: 

Die Sünde will dich zum Unrecht und Bösen (7) verführen. 

Gott aber will dich zum Richtigen und Guten anleiten (8). 

Die Sünde bezahlt mit Tod (9). Und dann ist sie fertig mit 
dir. 

Gott zahlt mit Leben (10), damit du für immer in seiner 
Gemeinschaft bleiben kannst. 


Anwendung: 
Jesus hat dafür gesorgt, daß wir den richtigen Herrn über 
unser Leben bekommen. Er hat gezeigt, daß er der Stärkere 
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ist. Und wenn wir uns Jesus anvertrauen, wird die Sünde 
nicht Herr über uns werden. Jesus möchte dir zeigen, wie du 
Hände und Augen, Ohren, Mund, deine Gedanken, richtig 
gebrauchen kannst. Du sollst ihm damit Freude machen. 
Rede und handle so, daß andere die Liebe Jesu durch dich 
erfahren. Dann sind deine Glieder „Waffen der Gerechtig- 
keit”. 


Gebet: 
Herr, danke, daß alles, was ich tue, für dich wichtig ist. 
Bestimme du mich, dann wird mein Leben gut. Amen. 


Lied: JL 99 
Christel Klein 


Die ganz große Gewißheit 
Römer 8, 38—39 
(22. August 1979) 


Darbietung: 

Zu einem kleinen Anspiel brauchen wir 7 Spieler: 6 Boten 
und 1 Empfänger (möglichst ein junger Mitarbeiter). 

Die Boten (Jungscharler) treten nacheinander ein und über- 
reichen dem Empfänger (auf einem Stuhl sitzend) einen Um- 
schlag mit je einem der nachfolgenden Briefe. Dieser liest 
den Brief laut vor. Nach einer kurzen Pause antwortet er: 

„Kann das einen Menschen vom Glauben an Jesus ab- 
bringen? Nein. Nichts kann mich von Jesus trennen. Das 
weiß ich ganz gewiß. Denn Jesus hält mich fest.” 

Der Leiter hat 6 Briefe mit möglichen Situationen aus dem 
Leben junger Menschen zu nachfolgenden Stichworten des 
Bibeltextes vorbereitet: 

1. Tod 

„Eine traurige Nachricht. Unfall auf dem Nachhauseweg. 
Einige Minuten zuvor noch war Martin mit seinen Klassen- 
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kameraden zusammengewesen. Ein Schüler der Klasse 6b. 
Seine Mitschüler sind erschüttert und verstehen nicht, war- 
um gerade er.” 


2. Leben 

„Hallo, wie geht es dir? Auch so viel zu tun? Jeden Tag 
5 Stunden Schule, dann Schulaufgaben, dann zu Hause hel- 
fen und dann noch zwei Stunden Konfirmandenunterricht, 
und Sport und Jungschar und Schwimmverein und ein neues 
Fahrrad. Unser Jugendleiter sagte, wir sollten Jesus bei allem 
nicht vergessen. Aber dafür auch noch Zeit haben — nein!” 


3. Engel, Fürstentümer und Gewalten 

„Zeitungsbericht: Gestern wurde ein Jugendlicher von sei- 
nem Vater so geschlagen, daß er in ein Krankenhaus eingelie- 
fert werden mußte. — Ein Bankräuber erschoß zwei seiner 
Geiseln. Alle anderen Insassen der Bank sind weiter in der 
Gewalt der Gangster.” 


4. Gegenwärtiges und Zukünftiges 

„Hallo! Kannst du mir helfen? Heute habe ich wieder 
Krach mit meinen Eltern. Gestern hat meine Freundin ge- 
sagt, daß sie mit mir nichts mehr zu tun haben wollte. Was 
soll ich nur machen? Und mit der Schule? Wie wird es da 
weitergehen? Ich weiß nicht, ob ich überhaupt versetzt 
werde.” 


5. Hohes und Tiefes | 

„Kanst du eigentlich verstehen, wer Gott ist? Und über- 
haupt — verstehst du eigentlich die Bibel? Ich kapiere nicht, 
daß Jesus wiederkommt, daß die Toten auferstehen, daß 
Jesus lebendig ist.” 


6.noch keine andere Kreatur 

„Der Stadtanzeiger meldet, daß der 12jährige Jochen seit 
gestern spurlos verschwunden ist. Grund für das Verschwin- 
den ist wahrscheinlich — nach Aussagen seiner Eltern — der 
Tod seines Pferdes Mari. Jochen zeigte schon von klein auf 
eine große Liebe zu Tieren.” 
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Anwendung: 

Es gibt in unserem Leben Dinge und Situationen, die uns 
ängstigen, die uns beherrschen, die uns ganz und gar ausfül- 
len wollen. Dann erscheint uns der Glaube an Jesus ganz 
klein und schwach. Wir können selbst wenig tun, um einen 
großen Glauben zu bekommen. Jesus will dafür sorgen, daß 
uns nichts von ihm trennen kann. Und weil er es sagt, 
darum weiß ich fest und gewiß, daß mich nichts von ihm 
wegholen wird. Und solches Vertrauen nennt Jesus Glau- 
ben. Willst du auch so gewiß werden? 


Gebet: 

Herr Jesus, danke, daß du mich festhältst. Darauf kann 
ich mich verlassen. Schenke mir fröhlichen und gewissen 
Glauben. Amen. 


Lied: JL 98 
Christel Klein 


Eine wichtige Regel 
Jakobus 1, 19-21 
(30.August 1979) 


Darbietung: 

Die Jungscharstunde könnte gestaltet werden mit Wett- 
spielen, wobei es hauptsächlich um den Spaß und die Freude 
am Schnellen gehen sollte. 

Zum Schluß bringt man folgendes Spiel ein: Wer (welche 
Gruppe) hat in einer Minute am meisten Wörter aufge- 
schrieben, die etwas mit „Hören“ zu tun haben? Dann das- 
selbe mit dem Begriff „Reden“. Anschließend kann deutlich 
gemacht werden: Der Schnellste ist immer der Beste. Wer 
langsam ist, taugt nicht viel und kann am besten gleich ein- 
packen! — Sehr leicht übertragen wir diese Haltung auch auf 
andere Bereiche. Z.B. war Ralf gestern nicht zum ausgemadh- 
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ten Fußballmatch erschienen. Kaum kommt er heute in die 
Schule, wird er von den Kameraden sofort „zur Schnecke 
gemacht”. — „Dem haben wir’s aber gezeigt!” — Warum er 
nicht kam, danach fragt niemand. 


Auslegung: 

Auch in der Bibel wird eine christliche Gemeinde einmal 
aufgefordert, schnell zu sein. Jakobus schreibt das in einem 
Brief, in dem es um den praktischen Alltag der Christen da- 
mals geht. Sie sollen schnell sein — und zwar im Hören. Ein 
seltsamer Rat! Was mag er wohl bedeuten? 

Schnell sein heißt, sich nicht lange vorbereiten und einstim- 
men zu müssen, sondern immer bereit sein zum Hören. — 
Worauf? In Vers 21 und 22 ist uns zunächst das Wort Got- 
tes gezeigt, die gute Botschaft Gottes in der Bibel, im Mit- 
arbeiterkreis, in der Jungschar oder in der Kinderkirche. 
Darauf sollen wir gerne, oft, „schnell“ hören und dieses 
Wort aufnehmen. Wenn wir das üben und praktizieren, ler- 
nen wir sicher auch das richtige Hören auf unseren Näch- 
sten, auf den Freund, den Außenseiter, die Eltern, die Leh- 
rer. — 

Doch es geht hier nicht nur ums schnell sein, sondern 
auch um langsame Dinge: „Seid langsam, laßt euch Zeit, ehe 
ihr redet, und noch mehr, ehe ihr zornig werdet!“ 

Warum wohl diese Regel? 

Wenn wir uns hinreißen lassen, zornig werden, ehe wir 
Gott und die Mitmenschen richtig gehört und verstanden 
haben, sind wir leicht ungerecht. (Siehe das Beispiel mit 
Ralf!) Im Zorn tun wir nie, was vor Gott richtig ist. Das 
tun wir nicht einmal, wenn wir aufgrund guter oder schlech- 
ter Gefühle reden und handeln, wie wir sie gerade haben. 
Darum: Zuerst, jederzeit, schnell sein zum Hören, langsam 
zum Reden, langsam zum Zorn. 


Anwendung: 
Ein kluger und bedeutender Mann hat für sich einmal fol- 
gende Regel beschlossen: Wenn er sich über jemanden oder 
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über etwas ärgerte, zählte er zunächst leise für sich bis 30, 
dann erst gab er eine Antwort. Was er in dieser Zeit getan 
hat, ist nicht bekannt. Vielleicht hat er gebetet, vielleicht 
auch die Folgen überlegt. Bekannt ist aber, daß die Regel 
geholfen hat. Schnell zum Hören, langsam zum Reden, lang- 
sam zum Zorn. Ob wir in der Jungschar auch mal nach dieser 
Spielregel miteinander umgehen könnten? Oder in der Klas- 
se, wenn es hart auf hart geht, in der großen Pause, wenn 
andere beschuldigt und beschimpft werden, beim Familien- 
krach.... 

Gott will uns nicht quälen mit dieser Regel, sondern uns 
zu fröhlichen, freien Menschen machen nach seinem Plan. 
Deshalb dürfen wir auch heute wieder sein Wort hören. 


Gebet: 

Herr Jesus Christus, du hast uns so viel zu sagen. Hilf, 
daß wir dich richtig hören und verstehen. Wir danken dir, 
daß du mit uns so viel Geduld hast. Amen. 


Lied: JL7J 
Elisabeth Idler 
Glaube ist nicht tatenlos 
Jakobus 2, 14—17 
(7. September 1979) 
Anmerkung: 


Evtl. können in dieser Gruppenstunde auch Missionslicht- 
bilder gezeigt werden, eine Ton-Bild-Reihe oder ein Film 
über sozial-diakonische Einrichtungen. Außerdem gibt es 
Dias oder Geschichten über Menschen, die sich ganz für 
andere eingesetzt haben. Auf diesem Gebiet gibt es sehr viel 
spannendes, auch für Jungscharler geeignetes Material. 


oder Einleitung: 
Sabine sucht ihre Turnschuhe. Verzweifelt räumt sie ih- 
ren ganzen Schrank aus. Da kommt die Mutter und meint: 
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„Du solltest mal im Keller nachschauen, ich meine, daß du 
deine Turnschuhe dort hingestellt hast!” — „Ja, das glaube 
ich auch“, antwortet Sabine erfreut — und sucht weiter in 
ihrem Zimmer nach den Schuhen, wo sie natürlich nirgends 
zu finden sind. Was meint ihr dazu? Offensichtlich ist 
Sabines Antwort so nicht ganz ernst zu nehmen! Wenn sie 
glaubt, daß ihre Turnschuhe im Keller sind, muß sie ja auch 
dort suchen! Schon an dieser einfachen Geschichte wird deut- 
lich, daß Glauben ganz eng mit dem entsprechenden Tun 
zusammenhängt. Sonst ist das kein richter Glaube. 


Auslegung: 

So meint das auch Jakobus, wenn er der Gemeinde 
schreibt, daß ihr Glaube an Jesus Christus nicht tatenlos 
bleiben darf. (Den Text erzählen oder etwa aus der „Guten 
Nachricht” vorlesen.) „Wenn ihr an Gott glaubt, so glaubt 
ihr an den Herrn, der alle Menschen gleich liebt. Durch Jesus 
hat er gezeigt, wie er sich um das Wohl und Wehe jedes 
einzelnen kümmert, nach Leib und Seele. Wenn ihr diesen 
Herrn auch in eurem Leben bestimmen laßt (und das heißt, 
an ihn glauben!), dann will er durch euch zu den anderen 
Menschen gehen. Sie sollen von dem Retter und Helfer 
hören und seine Liebe erfahren. Durch euch! Allein mit 
Worten könnt ihr eure Mitmenschen nicht abspeisen, sonst 
seid ihr unglaubwürdig und lächerlich. Mit einem Glau- 
ben, der nur schöne Worte machen kann, ist es nicht weit 
her, der ist praktisch tot!” 


Anwendung: 

Was Jakobus für seine damalige Gemeinde so wichtig war, 
gilt heute ebenso: Jesus hat uns sehr lieb. Er beschenkt uns 
jeden Tag mit so vielen schönen Dingen. (Aufzählen las- 
sen!) Er will der Herr in unserem Leben sein und er will 
uns begleiten. Ist das nicht genug Grund, ihm zu danken, 
uns zu freuen und anderen diese Freude weiterzusagen? 

Ja, noch mehr: Sie diese Freude spüren zu lassen. Jesus 
will uns alle dazu gebrauchen: Wir haben Hände, durch die 
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er anderen helfen will, Füße, durch die er eine kranke Mit- 
schülerin oder eine alte Nachbarin besuchen will; durch unse- 
ren Mund möchte er auch heute ein gutes Wort sagen oder 
einen Streit schlichten, mit unserem Geld Freude bereiten 
und hungernde Kinder satt machen. Sind das nicht schöne, 
wichtige Aufgaben? 

Überlegt einmal, wo wir da beginnen könnten? — Wem 
könnten wir heute eine Freude bereiten (Fragen, aufzählen 
lassen, ermuntern zum Tun.) 


Gebet: 

Herr Jesus, du hast die Armen, Kranken, Verlassenen ge- 
liebt und hast ihnen geholfen. Du hast alle Menschen so 
lieb, daß du sogar für sie gestorben bist. Wir danken dir 
dafür. Zeige uns, wo und wie wir heute helfen können. 
Amen. 


Lied: JL 68 
Elisabeth Idler 


Kleine Ursache — große Wirkung 
Jakobus 3, 3—10 
(10. September 1979) 


Darbietung: 

Wir schreiben Sprichwörter oder Redewendungen zum 
Thema „Zunge“ auf Karton in „Zungenform“ und dekorie- 
ren den Jungscharraum damit. Z.B. „Eine Zunge ist wie 
eine Zange” — „Die Zunge schneidet schärfer, als das 
Schwert“ — „Unter vielen Dingen ist das schlimmste eine 
scharfe Zunge.” „Sind Hände und Füße gebunden, so läuft 
die Zunge am meisten.“ — „Sei auf der Hut, daß dich die 
Zunge nicht verderbe! Das Unheil, das die Zunge verschafft, 
verjähret nicht.” — 

Wenn die Jungscharler in den Raum kommen, fallen ih- 
nen die „Zungen“ gleich auf und wir hören auf die Bemer- 
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kungen, die von den einzelnen gemacht werden. Diese Be- 
merkungen nehmen wir als Überleitung für die Gruppen- 
stunde. Dann bitten wir die Teilnehmer, sich in Kleingrup- 
pen aufzuteilen und jede Gruppe versucht, zu einem Sprich- 
wort eine Szene aus dem Alltag zu spielen oder eine Ge- 
schichte dazu zu schreiben. 


Anschließend werden die Szenen aufgeführt und die Ge- 
schichten vorgelesen. Bestimmt kommt dabei gut zum Aus- 
druck, wie durch die Zunge großes Unheil angerichtet wird. 
Wir leiten über zu den Aussagen der Bibel und haben diese 
auch auf Karton geschrieben: „Die Zunge ist ein kleines 
Glied, das sich doch gewaltig aufspielen kann. Sie ist wie 
ein Feuer, eine Welt voll Unrecht.“ „Die Zunge kann kein 
Mensch zähmen (bändigen), dieses ruhelose Übel voll töd- 
lichen Giftes.” 


Auslegung: 


Die Zunge ist wie ein Feuer, d. h. die Auswirkungen kön- 
nen furchtbar sein: zerstörend, unkontrollierbar, lodernd, 
rasch ausbreitend,man kann sie nicht mehr aufhalten. Wie oft 
zerstören wir durch unser Reden. Wir verletzen den ande- 
ren, lästern, treffen ihn in seiner Ehre, kränken ihn, ma- 
chen den anderen fertig. Z. B. zeigt uns die Geschichte, wie 
durch den Befehl eines Herrschers Massen getötet werden. 
Es ist also ganz entscheidend, wann wir was und wie sagen. 
Wir können mit unserer Zunge zerstören oder Leben auf- 
bauen, den anderen ermutigen, trösten, helfen. Das Wort 
Gottes sagt uns, daß kein Mensch es fertig bringt, sein Re- 
den selber so zu verändern, daß es anderen hilft und heilt. 
Das kann jeder bestätigen, der sich schon unzählige Male 
vorgenommen hat kein böses Wort mehr zu sagen. Wir 
schaffen das nicht, denn wir setzen uns selbst die Maßstäbe, 
wir werden getrieben (Schiff im Wind) und können uns 
selbst nicht in Schranken halten. Wenn durch unser Reden 
etwas Neues entstehen soll, dann müssen wir die Beherr- 
schung unserer Zunge jemand anderem überlassen, der die 
Macht hat, aus dem „unruhigen Übel voll tödlichen Giftes” 
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eine Quelle heilender Worte zu machen. Durch die ständige 
Verbindung mit Jesus wird es möglich, daß unsere Zunge 
gebändigt werden kann, d.h. nicht mehr unkontrolliert al- 
les von sich gibt. Durch diese Verbindung wird die Zunge 
im entscheidenden Moment in Bewegung gesetzt, auch dann, 
wenn es gilt, für den anderen, dem Unrecht getan wird, 
einzutreten. Wir können dann mithelfen, daß unser Reden 
dazu beiträgt, daß Gott geehrt wird, daß Menschen getrö- 
stet werden, daß die frohe Botschaft von Jesus weitergesagt 
wird. Das alles geschieht, wenn wir eingestehen, daß wir 
nicht selbst unsere Zunge im Zaum halten können, sondern, 
daß wir Jesus darum bitten, daß er unser Denken verändert 
und dann unsere Zunge seine Gedanken ausspricht. 


Anwendung: 

Mit den Jungscharlern gemeinsam überlegen, wen sie in 
ihrer Gruppe verletzt haben und wer deshalb weggeblieben 
ist. Oder wer in der Schule darunter leidet, weil alle ande- 
ren auf ihm herumhacken. Gemeinsam überlegen, wie diese 
zerstörten Verhältnisse geändert werden können. 


Gebet: 

Herr Jesus, wir möchten dich bitten, daß du uns vergibst, 
wo wir mit unseren Worten andere verletzt haben. Gib uns 
den Mut hinzugehen und uns zu entschuldigen und schaffe 
du Neues unter uns. Beherrsche du unser Leben und damit 
auch unsere Zunge und gebrauche sie, daß wir andere er- 
mutigen und trösten können. Amen. 


Lied: JL 56 
Elfriede Henkenhaf 


Er hält das Leben in der Hand 
Jakobus 4, 13—16 
(17. September 1979) 
Einleitung: 
Leben nach Plan, d.h. nach unseren eigenen Vorstellun- 
gen — wie sieht das aus? Wie stellen wir uns die Zukunft 
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vor? Was wünschen wir uns? Was wünschen unsere Eltern, 
Lehrer, unsere Gruppenleiter? 

Diese Fragen versuchen wir im Gespräch zu beantworten 
und auf einem großen Plakatkarton wird es festgehalten. 
Wir merken schon, wie wichtig die einzelnen ihre Vorstel- 
lungen nehmen. Die Kinder beobachten, wie ihre Eltern sich 
z.B. vorgenommen haben, ein Haus zu bauen und alles 
dreht sich nur noch um diese Pläne und Vorstellungen. Die 
ganze Familie muß sich danach richten und bevor etwas ge- 
kauft wird, wird genau geprüft, ob das notwendig ist. Die 
Eltern haben auch ihre Vorstellungen im Blick auf ihre Kin- 
der, was sie zu leisten haben, welchen Beruf sie erlernen 
sollen, was sie zu tun und zu lassen haben. 

Wir planen, ohne zu wissen, wie es wirklich kommt. Oft 
nehmen wir uns zu wichtig. Alles, was wir uns vornehmen, 
scheint das Wichtigste auf der Welt zu sein. 


Auslegung: 

Wie selbstsicher wir unsere Pläne machen, zeigt auch das 
Wort im Jakobusbrief. Wir tun so, als wüßten wir alles, 
was kommt und handeln drauf los. Wer sagt uns, ob die 
Pläne richtig sind, ob sie sich verwirklichen lassen; ob 
unsere Kraft ausreicht und ob uns die Möglichkeiten gege- 
ben werden? Wir wissen auch nicht, wie lange uns Zeit 
bleibt, die Pläne durchzuführen. Wir müssen wissen, ob 
unser Tun oder Lassen im Sinne Gottes geschieht. 

Bei allem, was wir unternehmen, ist entscheidend, ob das 
dem Plan Gottes entspricht. Er ist der Herr unseres Lebens. 
Er allein hat das Recht, unsere Pläne zu durchkreuzen. Wir 
sind unfähig, unser Leben zu verlängern, um unsere Ziele 
zu erreichen. Gott hat ein Ziel für unser Leben und das 
sollen wir erreichen. Wir müssen danach fragen, damit wir 
nicht am eigentlichen Ziel vorbeitreiben. — 

Es ist entscheidend, wie wir planen. Unsere Gedanken und 
Ziele sollen nicht durch unseren Stolz bestimmt sein, son- 
dern sollen auf den Herrn unseres Lebens hinweisen. Wie 
schnell ist unser Leben zu Ende. Dieses Wissen macht uns 
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abhängig von unserem Herrn, aber auch gleichzeitig gelas- 
sen, weil wir wissen, daß er uns zum Ziel bringt. Er sorgt 
sich um unser Leben, und wir sollen in diesem Vertrauen 
auch planen, aber nicht im Selbstvertrauen. Wir können uns 
nicht auf uns selbst verlassen, sondern auf den Herrn, der 
weiß, was er uns zumuten kann und was für uns wichtig 
ist. Wir brauchen uns nicht überschätzen und überfordern, 
denn wir können von der Kraft und den Möglichkeiten 
Gottes her leben. 


Anwendung: 

Alle unsere Pläne und Vorstellungen wollen wir mit Jesus 
in Verbindung bringen und ihn darum bitten, daß er uns 
die einzelnen Schritte zeigt, die wir gehen sollen. Wir wol- 
len ihn darum bitten, daß er uns täglich bewußt macht, daß 
wir von ihm abhängig sind. Dann können wir alles von ihm 
erwarten. 


Gebet: 

Herr Jesus, danke, daß du unser Leben in deiner Hand 
hast und dafür sorgst, daß wir die rechten Schritte unter- 
nehmen. Vergib uns, wo wir ohne dich etwas unternommen 
haben und noch darauf stolz sind. Wir möchten neu lernen, 
nach dir zu fragen, um zu erkennen, was du mit uns vor- 
hast. Zeige du uns, wie wir uns gegenseitig dabei helfen 
können. Amen. 


Lied: JL 35 
Elfriede Henkenhaf 


Gaben sind Aufgaben 


Römer 12, 3—8 
(26. September 1979) 


Einleitung: 
Als Vorbau und Vorbereitung für diese Andacht würde 
sich ein Spielabend unter dem Thema „Talente gesucht” eig- 
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nen. Es können verschiedene Spielstationen im Raum — oder 
im Freien — aufgebaut werden, bei denen jeder seine Ta- 
lente und Fähigkeiten testen kann. Die Spiele sollten natür- 
lich so gewählt werden, daß die verschiedensten Talente 
darin vorkommen. Besser als Einzelwettkämpfe sind kleine 
Mannschaften mit 3-4 Teilnehmern. Dadurch wird bereits 
schon im Spiel deutlich, was der eine nicht kann, kann der 
andere. Wir können uns mit unseren Gaben ergänzen. Hier 
einige Beispiele für die Spielstationen: 

— Wurftalent — auf Büchsen, Zielscheiben oder ähnliches 
mit einem Ball schießen. 

— Schätztalend — eine bestimmte Zeit abschätzen, bis ein 
Signal gegeben wird. 

— Wissenstalent — bei einem kleinen Quiz ... 

— Künstlertalent — die Gruppe bekommt verschiedene 
Gegenstände, Papierfarben und soll daraus „etwas“ machen. 

— Hörtalent — mit verbundenen Augen müssen Geräusche 
erraten werden. 

— Springtalent — auf dem Boden werden Zonen einge- 
zeichnet wieviele können mit 3 Schritten übersprungen 
werden? 

Diese Spiele können zur Andacht hinführen, in der es 
um die verschiedensten Talente, Gaben und Aufgaben geht. 


Auslegung: 
Mit diesem Kapitel 12 beginnt ein neuer Abschnitt im 


Römerbrief. Es geht jetzt weniger um die Lehre über den 
Glauben, sondern vielmehr um das Leben und Zusammen- 
leben aus dem Glauben. Paulus bringt eine Ermahnung 
(Vers 1) und Ermunterung, die verschiedenen Gaben in der 
Gemeinde für die gestellten Aufgaben einzusetzen. Er hatte 
dabei einige Leute aus der Gemeinde in Rom vor Augen, die 
sich selbst nicht richtig einschätzen konnten, und darum gel- 
tungsbedürftig und überheblich wirkten. Er greift ihre Situa- 
tion in der Frage auf — die zugleich eine Grundfrage jedes 
Menschen ist: Was soll ich von mir denken und halten? Pau- 
lus gibt dafür einen Maßstab: „Keiner soll höher von sich 
denken als angemessen ist“ (aus: Die Gute Nachricht). 
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Aus dieser Antwort lassen sich einige Leitgedanken für 
den Umgang mit unseren Gaben und Aufgaben ableiten: 

1. Nicht jeder hat gleich viele Gaben, sondern sie sind 
verschieden bemessen. Die „mancherlei” Gaben (V.6) und 
das „Maß des Glaubens“ (V. 3) weisen uns darauf hin, daß 
Gott die Gaben verschieden ausgeteilt hat. Und da dürfen 
wir Menschen nicht anfangen, an jeden denselben Maßstab 
anzulegen und einander zu vergleichen. 

2. Jeder bekommt von Gott Aufgaben, die seinen Gaben 
entsprechen. Wir haben alle gemeinsam, daß wir Aufgaben 
haben. Wir sind aber darin verschieden, welche und wieviele 
Aufgaben wir haben. Sie richten sich einzig und allein nach 
dem Maß unserer Gaben und nicht nach unseren Maßstäben. 
Gottes Art entspricht es, uns keine Aufgabe zu geben, zu 
der wir keine Gabe haben. 

3. Keiner ist etwas für sich allein, sondern nur in bezug 
zum Ganzen. Gerade der Vergleich zum Körper macht es 
unübersehbar deutlich: Ein Glied ohne Verbindung zum 
Ganzen ist bedeutungslos und kann weggeworfen werden. 
Aber in der Beziehung zum Ganzen ist es so wichtig, daß es 
kaum durch ein anderes ersetzt werden kann. 


Anwendung: 

Diese 3 Leitgedanken für den Umgang mit unseren Gaben 
können für unsere 9—13jährigen zu einer großen Ermutigung 
werden. 

zu 1: 

Weil wir verschiedene Gaben haben, sind wir unvergleich- 
bar. Die Verschiedenheit der Talente und Gaben haben 
schon die Vorbereitungsspiele gezeigt. Wieviel Not aber ent- 
steht durch den Vergleich mit anderen, mit seinen Talenten, 
Noten, seinem Aussehen. Hier müssen wir den Mädchen 
und Jungen bewußt machen: Du hast eine einmalige Zu- 
sammenstellung von Gaben auf dieser Welt. Du bist unver- 
gleichbar. Du bist einmalig. Das ist die große Befreiung für 
uns alle. 

zu 2: 

Weil wir Gaben haben, haben wir auch Aufgaben. Wir 
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haben die Gaben nicht nur für uns selbst, sondern auch um 
den anderen zu dienen. Um konkret zu werden, können 
hier Gaben-Beispiele der Gruppenmitglieder genannt wer- 
den, und wie sie bei verschiedenen Aufgaben eingesetzt wer- 
den können. Wie wäre es mit einer neuen Aufgabenvertei- 
lung in der Jungschar im Rahmen dieser Andacht? 

zu 3: 

Jeder von uns hat einen Platz, an dem er fürs Ganze ge- 
braucht wird. Das kann mit dem Bildwort vom Leib und den 
Gliedern und mit dem folgenden Song unterstrichen werden: 

„Irgendeinen Platz hat Gott, an dem will er dich haben. 
Irgendetwas kann kein Mensch so gut wie du. 

Irgendwo wirst du von ihm gebraucht mit deinen Gaben, 
und wenn du ihn fragst, dann weist er dir die Arbeit zu.” 
(Aus der Platte: „Sag es weiter”, Hänssler-Verlag) 


Gebet: 

Herr Jesus, wir staunen darüber, daß du jedem Menschen 
auf dieser Welt und jedem aus unserer Gruppe verschie- 
dene Gaben gegeben hast. Keiner geht bei dir leer aus. Hilf 
uns aufzuhören, uns miteinander zu vergleichen. Hilf uns 
zu entdecken, wo jeder seine Gaben und Aufgaben von uns 
hat. Amen. 


Lied: JL 48 
Otto Haußecker 


Christen tragen einander 
Römer 14, 1—4 
(5. Oktober 1979) 


Einleitung: 

Streit auf dem Jungscharlager im Zelt Nr. 7. Lothar sitzt 
auf seinem Feldbett, heult und schimpft über seine Zeltka- 
meraden: „Ihr laßt mich ja nirgends mitmachen.” Und sie 
verteidigen sich: „Deinetwegen haben wir das Fußballspiel 
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verloren, du Schwächling.“ Vor allem Gerhard bringt immer 
mehr Vorwürfe gegen Lothar: „Du störst uns bei alles, was 
wir machen, geh doch gleich in ein anderes Zelt.“ „Ja, es wäre 
besser, du würdest gehen“, pflichteten die anderen bei. „Wir 
werden mit dem Lagerleiter reden!“ 

Und dann kamen sie zu ihm und erzählten, wie Lothar 
vom Basteln bis zum Fußballspielen überall nichts kann, 
aber wie er durch Heulen die ganze Zeltmannschaft verär- 
gert. Der Lagerleiter fragte zurück, ob es nicht noch eine 
andere Möglichkeit gäbe, als Lothar in ein anderes Zelt ab- 
zuschieben. (Hier könnte die Geschichte unterbrochen wer- 
den und mit der Jungschar Lösungswege aufgrund des Bibel- 
textes gesucht werden.) 

Thomas hatte dann eine Idee. „Wenn wir Lothar mal was 
beibringen würden, statt nur über ihn zu schimpfen, dann 
wäre er vielleicht auch anders zu uns. Ich bringe ihm mal 
die Fußballregeln bei, wenn noch einer mitmacht.“ Gerhard 
war bereit. Und Rainer brummte: „Dann werde ich ihm mor- 
gen beim Basteln an seinem Ledergürtel helfen.“ 

Es wurde anders mit Lothar im Zelt Nr. 7, weil er nicht 
mehr beschimpft, sondern mit seinen Schwächen getragen 
wurde. Christen tragen einander. 


Auslegung: 

Eine ähnliche Situation war in der Gemeinde in Rom. Es 
gab Streit, weil einige „Schwache im Glauben” manches 
nicht mitmachen konnten. Sie hatten sich um des Glaubens 
willen von gewissen Speisen enthalten. Die Mehrzahl der 
Gemeindeglieder sah da aber keine Bedenken und hatte 
kein Verständnis für dieses Verhalten. Wie soll man sich 
gegenüber den Schwachen verhalten? Paulus greift darum 
in unserem Text diese Frage auf. 

Er gibt in seiner Antwort keine Anweisung zu einer kon- 
kreten Handlung, sondern zu einer neuen Haltung! Nehmt 
den Schwachen im Glauben auf! Damit wird keine Verhal- 
tensnorm festgelegt, an die sich Schwache und Starke an- 
passen müssen, sondern ein Verhaltensfreiraum geschaffen, 
in dem Schwache und Starke Platz finden. Dieser Freiraum 
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wird zu einem Bewährungsraum, den Gegensätzen nicht 
auszuweichen, sondern sie auszuhalten. Das wird durch 
die Ermahnung auf beiden Seiten in Vers 3 bekräftigt, daß 
die Starken die Schwachen und die Schwachen die Starken 
ertragen und tragen. 


Anwendung: 

Da fast in jeder Gruppe Schwache und Starke anzutref- 
fen sind, gewinnen die Aussagen dieses Textes an Aktuali- 
tät. Sie dürfen auch ausgeweitet werden von dem Schwa- 
chen im Glauben zum Schwachen mit Begabungen — wie bei 
der Einleitungsgeschichte. Gerade an ihr können verschie- 
dene Umgangsformen durchgespielt werden, ob wir den 
Schwachen abschieben, dulden oder tragen wollen. So 
könnte mit dieser Andacht ein Freiraum für die geschaffen 
werden, auf denen ständig herumgepickt wird. Dieses Wort 
will aber auch alle darauf ansprechen, einander zu ertragen 
und zu tragen um Christi willen, der uns alle trägt. 


Gebet: 

Danke, Herr, daß du mit einer endlosen Geduld uns er- 
trägst. Hilf, daß es uns gelingt, einander zu vertragen und 
zu tragen in der Jungschar, in der Familie und in der Schule. 


Lied: JL 42 
Otto Haußecker 


Lob sei dir auch unter Tränen 
Hiob 1, 13—22 
(10. Oktober 1979) 


Einleitung: 

Heute soll uns das Thema „Unglück“ beschäftigen. Wir 
sammeln zunächst einmal im Gespräch Stichworte, die wir 
an die Tafel (auf Plakatkarton oder Tapetenrolle) schreiben 
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unter der Fragestellung „Was kann einem Menschen so al- 
les an Unglück geschehen?“ 

Der zweite Schritt weist zunächst auf die „Warum-Frage” 
hin, die jeder Mensch nach dem Unglück stellt und versucht, 
verschiedene Antworten zu geben. Stichworte wie „selber 
schuld”, „Schicksal“, „Pech gehabt“, „Prüfung von Gott“ 
usw. ebenfalls anschreiben. 


Auslegung: 

Im Alten Testament wird uns berichtet von einem Mann 
namens Hiob, der im Lande Uz lebte. Hiob war ein frommer 
Mann, hatte sieben Söhne, drei Töchter und war einer der 
reichsten Farmer im ganzen Orient. 

Doch eines Tages beginnt für ihn eine Unglücksserie. 
Viermal hintereinander kommen Boten und berichten ihm 
von harten Schicksalsschlägen: 

Die Feinde sind ins Land eingefallen, haben das Vieh auf 
der Weide geraubt und die Knechte getötet. 

An einer anderen Stelle hat ein Gewitter Herden und Hir- 
ten erschlagen. 

Wiederum an anderer Stelle wurden alle Kamele (das 
wäre heute ein ganzer Fuhrpark von Autos!) getötet samt 
denen, die sie zu versorgen hatten. 

Aber es kommt noch schlimmer: 

Hiobs Kinder saßen bei einem Festessen. Da kam ein 
großes Unwetter und brachte ihr Haus zum Einstürzen. Da- 
bei kamen sie alle ums Leben! 

Und Hiob? Was macht Hiob? Es ist fast unglaublich! Er 
bleibt ruhig und sagt: „Gott hat es so gewollt!“ Er spricht 
einen großartigen Satz: „Der Herr hat mir das alles ge- 
schenkt. Jetzt hat er es mir wieder genommen. Der Name des 
Herrn sei gelobt!” 


Anwendung: 

Wir reagieren wir, wenn einmal nicht alles nach unseren 
Vorstellungen abläuft? Schon bei Kleinigkeiten verzagen wir 
oft (Beispiele im Gespräch!), machen Gott Vorwürfe, zwei- 
feln am Glauben und werden richtig sauer! 
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Hiob kann für uns ein Beispiel sein: Auch im Unglück hat 
er Gott noch gelobt! 

Gelegentlich prüft Gott den Glauben des Menschen! Ist 
unser Glaube stark genug, daß er auch in Leid und Not 


durchhält? 


Gebet: 

Wir danken dir für diese Jungscharstunde, lieber Herr. 
Höre uns, wenn wir dich bitten, daß du unseren Glauben so 
stark machst, daß wir nicht immer gleich verzagen, wenn mal 
nicht alles so läuft, wie wir es uns vorgestellt haben. Amen. 


Lied: JL 21] 
Andreas Grützner 


Hält der Glaube durch? 
Hiob 4, 2-6 
(16. Oktober 1979) 


Einleitung: 

Zunächst schaffen wir den Rückbezug zur letzten Jung- 
scharandacht. Frage: „Welche Unglücksfälle waren auf Hiob 
zugekommen?“ (Anschreiben!) Aber dabei blieb es nicht. 
Es geschah noch mehr Unglück. Hiob wird selber sehr krank. 

Schließlich sieht es so aus, als würde der große Gottes- 
mann Hiob schwac. Es ist fraglich, ob sein Glaube durch- 
hält. Da besuchen ihn seine Freunde und versuchen, ihm gut 
zuzureden. 


Auslegung: 

Einer der Freunde Hiobs heißt Eliphas. Er geht auf Hiob 
zu und spricht mit ihm: 

„Hiob! Du hast vielen ein Vorbild gegeben mit deinem 
Glauben! — Aber jetzt, wo du selbst in Not bist, wird dein 
Glaube da durchhalten? Hiob! Vergiß nicht, welchen Trost 
du hast: Du glaubst an den lebendigen Gott, der alles in 
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seiner Hand hat und du gehst auf seinen Wegen! Wenn du 
davon abläßt, bist du verloren! Halte fest daran! Prüfe dich, 
wo du etwa Gott ungehorsam warst und schuldig wurdest.“ 


Anwendung: 

Es kann viel geschehen in unserem Leben. Keiner von uns 
weiß, was noch alles auf ihn zukommen wird. Wie steht es 
mit unserem Glauben? Wird der dann durchhalten? 

Zwei Dinge sind es, die den Hiob in allem Unglück immer 
wieder stärken und nicht verzagen lassen: Er glaubt an den 
lebendigen Gott und er geht auf seinen Wegen, das heißt, 
er lebt mit ihm. Dies beides kann auch uns halten, wenn wir 
in Gefahr und Not geraten. Gott ist bei uns, er verläßt uns 
nicht. Darauf dürfen wir vertrauen. 


Gebet: 

Lieber Herr! Etwas von der Kraft des Glaubens eines 
Hiob, das hätten wir gerne. Du kannst uns das schenken. 
Du kannst unseren Glauben so stark machen, daß wir nicht 
verzagen, auch nicht in Not und Gefahr. Wir bitten dich 
darum, daß du uns das schenkst. Laß uns auch in schweren 
Stunden nicht aufhören, an dich zu glauben und dir zu ver- 
trauen. Amen. 


Lied: JL 40 
Andreas Grützner 


Frei von aller Schuld 
1. Johannes 1, 7-10 
(22.Oktober 1979) 


Darbietung: 

Karin hat in der Schule im Aufsatz eine Fünf geschrieben. 
An dem Tag, an dem sie die Arbeit zurückbekommt, wollte 
sie mit ihrer Mutter verschiedene Sachen zum Anziehen kau- 
fen, die sie sich zum Teil schon selbst ausgesucht hatte. 
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Karin hat nun Angst, daß ihre Mutter nicht mit ihr ein- 
kauft, wenn sie die schlechte Note erfährt. Wie kann sich 
Karin verhalten? 

Verschiedene Jungscharler sollten spontan die ihnen ein- 
fallenden Möglichkeiten spielen. 

Mögliche Verhaltensweisen von Karin: 

Karin lügt und sagt ihrer Mutter, die Arbeit sei drei. 

Karin weicht der Frage der Mutter nach der Arbeit aus 
und sagt, die Arbeit sei noch nicht zurück. 

Karin läßt das Heft absichtlich in der Schulbank liegen, 
um nicht an die Arbeit erinnert zu werden. 


Auslegung: 

Unser Text führt uns ganz in die Praxis unseres Lebens. 
Es fällt uns Menschen ungeheuer schwer, zuzugeben, daß 
wir Sünder sind. Es geht im Text nicht in erster Linie dar- 
um, daß wir sündigen, d.h. uns an einigen Stellen eben 
falsch verhalten und somit schuldig werden, sondern daß die 
gesamte Haltung des Menschen falsch ist. Nicht nur einige 
unserer Gedanken und Taten sind faul, sondern der ganze 
Mensch, weil er Gott abgeschrieben und weggeschoben hat. 
Daraus entspringen dann die Lügen, der Haß, das Wichtig- 
tun, der Streit, das Stehlen, usw. Es fällt uns ungeheuer 
schwer, unsere mißtrauische Haltung gegen Gott und die sich 
daraus ergebenden Sünden zuzugeben. Wir bleiben lieber 
mit unserer Sünde allein. Dieser Weg des „Allein mit der 
Sünde fertig werden Wollens” geht aber immer tiefer in die 
Irre und Einsamkeit. Immer neue Tricks müssen wir uns 
überlegen, um die Sünde zu verstecken und uns in ein unse- 
rer Meinung nach gutes Licht zu setzen. 

Der Text ermutigt jedoch zum Bekennen und Zugeben 
der Sünde. Er nennt zwei Folgen, die sich aus dem Beken- 
nen der Sünde vor Gott und u. U. vor Menschen ergeben: 

1. Gott vergibt Sünde, weil Jesus Christus dafür gestor- 
ben ist. 

2. Beziehungen zu Menschen kommen in Ordnung, der 
Mensch wird um Vergebung bitten können bei Mitmen- 
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schen und wird selbst vergeben können. Dadurch wird neue 
Gemeinschaft der Menschen untereinander möglich. 

Allein im Zugeben und Bekennen der Schuld erlebt der 
Mensch Vergebung und Befreiung von Schuld. 


Anwendung: 

Egal, wie Karin sich verhält: Wenn sie nicht die Wahr- 
heit sagt, wird sie schuldig. Ihre Lüge zerstört ihr gutes 
Verhältnis zu ihrer Mutter, denn immer wieder wird sie 
Angst haben müssen, daß ihre Mutter ihre Lüge entdeckt. 
Angst aber ist keine gute Grundlage für eine Beziehung 
zwischen Menschen. Aber nicht nur das Verhältnis zu ihrer 
Mutter ist betroffen, sondern auch die Beziehung zu Gott. 
Gott sagt, daß Sünde und alles, was aus der Sünde ent- 
springt, Vertrauenslosigkeit ist. Wenn Karin Gott ernstge- 
nommen hätte, hätte sie die Wahrheit gesagt, auch auf die 
Gefahr hin, daß der Einkaufsbummel platzt. 

Wir wissen aber auch, daß wir Gott eben nicht das nötige 
Vertrauen entgegenbringen und immer wieder sündigen. 
Die entscheidende Frage ist darum: Wie verhalten wir uns 
mit unserer Schuld? Wir können damit Versteckenspielen, 
sie abstreiten und bagatellisieren: War doch nicht so schlimm. 
Aber dadurch werden wir nur immer tiefer in Schuld ver- 
strickt, wir werden immer einsamer, denn keiner darf ja 
wissen, wie es wirklich in uns aussieht. Der Weg ist 
gefährlich. Gott möchte, daß wir unsere Schuld zu ihm brin- 
gen, sie vielleicht auch vor einem Menschen, der an Jesus 
glaubt, bekennen. Das Großartige ist, daß Gott uns vergibt, 
daß wir frei von aller Schuld neu anfangen können, im- 
mer wieder. 


Gebet: 

Danke, lieber Vater im Himmel, daß es keine Schuld in 
unserem Leben gibt, mit der wir nicht zu dir kommen dür- 
fen. Bewahre uns davor, Herr, daß wir versuchen, allein mit 
ihr fertig zu werden. Allein bei dir ist wirkliche Hilfe. Amen. 


Lied: JL 37 
Marlies Graffmann 
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Den Nächsten lieben 
1. Johannes 3, 11. 17. 18 
(29. Oktober 1979) 


Einleitung: 

An die Tafel oder auf eine Tapetenrolle schreiben wird die 
Fragen: „Woran erkennt man einen Christen? Was macht 
einen Christen aus?” 

Wir lassen die Jungscharler Antworten zusammentragen 
und schreiben diese zunächst kommentarlos unter die Fra- 
gen. 

Mögliche Antworten: 

Gottes Gebote halten; 

nicht stehlen, nicht lügen usw. 

von Jesus reden; 

mitarbeiten in der Gemeinde und Jugendarbeit; 

bestimmte Dinge tun oder nichttun; 

seinen Nächsten lieben. 

Anschließend führen wir mit den Jungscharlern ein Ge- 
spräch über die Antworten, die manchmal „halbrichtig“ sind. 
Bei diesem Gespräch muß streng auf die Unterscheidung von 
Gesetzlichkeit und Liebe als einer Folge der von Gott ge- 
schenkten Liebe geachtet werden. Es darf nicht der Eindruck 
entstehen: Ein Christ darf... (bzw.) nicht. 

Wir leiten dann über zu der Antwort: „Er liebt seinen 
Nächsten!” Von den ersten Christen wurde von den Heiden 
gesagt: „Seht, wie haben sie einander so lieb!“ Das Kenn- 
zeichen der damaligen Christen bestand also in der Liebe 
zueinander. 


Auslegung: 
In dem Brief wird das Gebot der Nächstenliebe begründet 


mit der Botschaft, die die Leser des Briefes gehört haben. 
Diese Botschaft ist die Kunde von Gottes Liebe, die so weit 
ging, den eigenen Sohn sterben zu lassen für Menschen, die 
Gott ablehnten und von ihm nichts wissen wollten. In sei- 
ner grenzenlosen Liebe zu den Menschen, die sich immer 
wieder gegen diese Liebe wehrten, stirbt Jesus am Kreuz 
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und rettet damit die Menschen vor dem ewigen Tod. Die 
Leser des Briefes haben diese Botschaft gehört und für ihr 
Leben zur Grundlage gemacht. Die Botschaft beinhaltet aber 
nun nicht nur die Antwort der Liebe in Beziehung zu Gott, 
sondern die Antwort auf Gottes Liebe wird in der Liebe 
zum Nächsten konkret, ja Liebe zum Nächsten ist Antwort 
auf die Liebe Gottes. Wer Gottes Liebe erfahren hat, kann 
nur dadurch in Gottes Liebe bleiben, daß er sich nicht vor 
den Nöten des Nächsten verschließt. Der Glaube wird in der 
Tat der Liebe konkret. Die Liebe wendet sich zunächst an 
die Menschen, die auch glauben, greift dann aber auch über 
den Kreis der Christen hinaus, weil Christus für alle Men- 
schen gestorben ist. Sein Heil soll auch zu denen kommen, 
die noch nicht glauben. Das Christsein erschöpft sich nicht 
im Reden von Gott, sondern dazu gehört das Handeln. Oft- 
mals widerspricht das Handeln der Christen dem, was sie 
sagen und in ihrem Tun ist keine Spur der Liebe, von der 
sie reden. Darum müssen sich Christen an diesem Punkt 
gegenseitig ermahnen, von der Liebe nicht nur zu reden, 
sondern sie auch zu tun. 


Anwendung: 

Hier bei uns in der Jungschar ist es noch ganz einfach, sich 
gegenseitig zu lieben. Wir kommen zusammen, um mitein- 
ander zu spielen, zu singen, zu hören und uns über Gott 
und sein Wort zu unterhalten. Wir gehen vielleicht anschlie- 
ßend mit den besten Vorsätzen nach Hause, nun wirklich 
Liebe zu üben, um dadurch auch Menschen auf Gott auf- 
merksam zu machen. Und doch gelingt uns das kaum, den 
Nächsten zu lieben. Zunächst einmal ist Voraussetzung für 
Nächstenliebe, daß ich selbst geliebt bin von Gott. Nur da- 
durch, daß ich mir immer wieder bewußt mache, wieviel 
Liebe mir Gott geschenkt hat, werde ich auch meinen Näch- 
sten lieben können. 


Gebet: 


Herr, du hast mich geliebt, als ich noch gar nicht an dich 
dachte. Ich möchte deine Liebe nicht für mich behalten, son- 
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dern in meinem Handeln weitergeben und so auf dich auf- 
merksam machen. Bitte, hilf mir dabei, indem du mich im- 
mer wieder an deine Liebe erinnerst. Amen. 


Lied: 11] 
Marlies Graffmann 
Leben finden — Leben haben 
1. Johannes 5, 11—12 
(5. November 1979) 
Darbietung: 


Der Leiter oder dieLeiterin bittet ein Gruppenmitglied, sein 
Fahrrad mit einer Kette, einem Schloß oder mit Zahlen- 
kombinationsschloß mitzubringen und läßt das Fahrrad vor 
der Andacht — oder schon vor der Gruppenstunde in den 
Gruppenraum bringen. Zu Beginn der Andacht das verschlos- 
sene Fahrrad in die Mitte stellen und die Kinder fragen, 
was sie tun würden, wenn der Schlüssel oder die Zahlen- 
kombination nicht mehr aufzufinden ist. 

Als Abschluß des Gesprächs evtl. den Schlüssel oder Zet- 
tel mit der Zahlenkombination, der schon vorher im Raum 
versteckt wurde, suchen lassen. 

Beim Gespräch dann folgende Gesichtspunkte mit ein- 
bringen: 

Ohne Schlüssel oder Kombination bleibt das Rad ver- 
schlossen — man kann nicht mehr damit fahren. 

Man kann dann das Fahrrad evtl. mühsam nach Hause 
tragen — aber das ist eigentlich nicht der Sinn, wozu man 
ein Fahrrad hat. 

Man kann dann das Fahrrad stehen lassen und sich dar- 
über ärgern, bzw. versuchen, das Schloß oder die Kette 
aufzubrechen. 

Wer nun den Schlüssel zum Schloß hat, der hat auch die 
Möglichkeit, mit dem Fahrrad zu fahren, der kann es sinn- 
voll in Gebrauch nehmen. 
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Auslegung: 

Der Schreiber des 1. Johannesbriefes versucht, den Emp- 
fängern Mut zu machen zum Glauben. Er möchte dieChristen, 
die teilweise unter Verfolgung, Verachtung und Gegner- 
schaft zu leiden hatten, ermutigen, in ihrem Glauben an 
Jesus Christus festzuhalten. Er macht deutlich, daß der Glau- 
be an Jesus als den Sohn Gottes sowohl Kraft, Sinn und 
Bewältigungsmöglichkeiten für das Leben auf dieser Welt 
gibt, als auch ein Anrecht auf ein Leben bei Gott über den 
Tod hinaus, für ein Leben in der Zukunft, die von Gott noch 
eröffnet wird. 

Wer glaubt, wer den Sohn Gottes hat — nicht im Sinne 
von Besitz und Eigentum, sondern im Herzen und Verstand 
zu sich herein läßt und wirken läßt — der hat das Entschei- 
dende im Leben. Wer den Sohn Gottes nicht hat, wer nicht 
an Jesus glaubt, hat daher auch schon sein jetziges Leben 
preisgegeben, existiert am Leben vorbei und hat auch nicht 
die Gewißheit, an der Zukunft, die uns Gott noch erschließt, 
beteiligt zu sein. (Siehe auch Johannes 3, 36.) 


Anwendung: 

Wir haben vorher bei dem Fahrrad festgestellt: Wer den 
Schlüssel für das Schloß nicht hat, kann auch nicht damit 
fahren — wer ihn aber hat, kann damit fahren. So können 
wir das vielleicht verstehen, was Johannes uns sagen möch- 
te. Wenn wir nicht an Jesus glauben, haben wir auch nicht 
den Schlüssel zu unserem Leben. Durch den Glauben an 
Jesus erfahren und erkennen wir erst, welchen Sinn das 
Leben für uns hat und wie wir unser Leben so leben kön- 
nen, daß Gott Freude an uns hat. Deshalb ist es für jeden 
von uns wichtig, auf Jesus zu vertrauen, sein Wort zu hören, 
unser Leben nach ihm auszurichten. 

Wer das tut, der hat das Leben! 


Gebet: 
Herr, oft denken wir nicht an dich, meinen, wir könnten 
alles selber machen. Doch ohne dich sind wir in der Gefahr, 
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unser Leben zu verlieren. Hilf du uns, schenke du uns jeden 
Tag neu den Mut zum Glauben. 


Lied: JL 76 
Richard Genth 


Ist Rache süß? 


Sprüche 20, 22 
(14. November 1979) 


Darbietung: 

Als Einstieg ein Lied von Manfred Siebald — „Die Fliege 
ist tot” — (LP — Da steh ich nun, HSW Nr. 33 504) vorspie- 
len, den Text vervielfältigen und verteilen. 

Anschließend mit den Kindern darüber ins Gespräch 
kommen: 

Über das Lied und dessen Aussage — was ihnen daran 
gefallen hat oder nicht. 

Wie sie empfinden und reagieren, wenn jemand anders 
ihnen Unrecht tut, sie beleidigt, verletzt oder ihnen sonst 
irgendwie weh tut. 

Dabei deutlich machen, daß es eine häufige menschliche 
Reaktion ist, sich zu rächen, dem anderen etwas zurück- 
zuzahlen. 

(Wenn die Platte nicht zur Hand ist, ein Beispiel von sich 
selber erzählen oder vom zweiten Punkt hier ein Gespräch 
anfangen.) 


Auslegung: 

Die Aussagen und Erkenntnisse, die uns in den Sprü- 
chen mitgeteilt werden, haben meistens einen konkreten Er- 
fahrungshintergrund. Deswegen ist der Rat — Böses nicht zu 
vergelten, sondern sich auf die Hilfe Gottes zu verlassen — 
auf dem Hintergrund solcher konkreten Erlebnisse entstan- 
den. 

„Auge um Auge — Zahn um Zahn” oder „Wie du mir — 
so ich dir“ war zur Zeit des Alten Testaments eine durch- 
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aus gebräuchliche Verhaltensregeln, bis hin zur Rechtspre- 
chung. 

Aber Gott selber hat diese Regel immer wieder durch- 
brochen, indem er und seine Propheten Barmherzigkeit vor 
Recht, Liebe vor Rache verkündigt und praktiziert haben. 
Denn durch Rache verändert sich nichts zum Guten, son- 
dern wird immer nur neuer Haß geschürt. Durch Jesus und 
sein Wirken wurde dies ganz offenbar. Nicht Vergeltung 
und Rache, sondern Liebe und Barmherzigkeit erhalten, er- 
neuern und vertiefen die Beziehung zum Mitmenschen, durch 
Überwindung des Bösen mit Gutem (Römer 12, 21). 


Anwendung: 

Sicher ist es dir auch schon oft so ergangen, daß du dich 
gerne an demjenigen gerächt hättest und oft auch hast, der 
dir etwas Böses getan hat. 

Wenn du beleidigt, ausgelacht, verletzt oder ungerecht be- 
handelt wirst, möchtest du dich wehren, zurückschlagen. 
Dies ist verständlich, bringt aber nur für kurze Zeit Genug- 
tuung. Besser, friedlicher oder gar freundschaftlicher wird 
das Verhältnis zum anderen dadurch nicht. Deshalb hat 
schon der Sprücheschreiber davor gewarnt, Böses mit Bösem 
zu vergelten und Jesus hat es selber gelebt und uns als Auf- 
trag mitgegeben, Böses nicht zu vergelten, sondern sich 
zurückzuhalten, nicht gleich loszuschlagen, zurückzuschie- 
ßen oder den anderen zu erniedrigen, sondern versuchen zu 
verzeihen, das Gute und Positive im anderen zu sehen. Es 
kostet viel Kraft, nicht mit gleicher Münze heimzuzahlen, 
sondern anders zu reagieren und dadurch neue Möglichkeiten 
auch für den anderen zu eröffnen. Aber das allein bringt 
wirkliche Besserung. 


Gebet: 

Herr Jesus, vergib uns, daß wir oft zurückschlagen und 
Böses mit Bösem vergelten. Hilf du uns, daß wir zum Lieben 
und Vergeben fähiger werden. Amen. 


Lied: JL 63 
Richard Genth 
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Gib nicht auf! 


Matthäus 24, 9-14 
(22. November 1979) 


Darbietung: 
Zur Erklärung des folgenden Spiels muß in der Gruppe 
Aufmerksamkeit herrschen. Evtl. vorher einige Lieder singen. 


Zielangabe: 
(nur für den Leiter) 

Den Jungscharlern soll deutlich gemacht werden, wie 
schwer es ist, gegen eine ablehnende Mehrheit ein Ziel zu 
verfolgen, durchzuhalten und das Ziel zu erreichen. 


Spielverlauf: 

1. Drei Freiwillige werden bestimmt und aus dem Raum 
geschickt. Draußen bekommen sie von einem Mitarbeiter 
ihre Aufgabe schriftlich überreicht. 

Aufgabe: 

Ihr sollt gemeinsam im Raum an der Wand einen Plakat- 
karton befestigen und mit Filzstift folgenden Text darauf 
schreiben: WER AN JESUS FESTHÄLT, WIRD SIEGER 
SEIN. 

Laßt euch durch nichts davon abhalten, dieses Ziel zu 
erreichen. Gebt auf keinen Fall auf. Egal was passiert. 

Regeln: 

1. Ihr dürft keine Gewalt anwenden. 

2. Es darf nicht gesprochen werden. 

3. Ihr könnt versuchen, andere aus der Gruppe (ohne 
Worte) zur Mithilfe zu bewegen. 

Zusatz: 

(Nur bei zwei der drei Freiwilligen!) 

„Achtung, du bist ein Verräter! Die anderen zwei dürfen 
das nicht erfahren. Deine Aufgabe: Nach ca. 3-4 Minuten 
Spielzeit trennst du dich von den beiden und arbeitest mit 
der Gruppe gegen sie (also gegen das Beschriften und 
Aufhängen des Plakates).” 
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Zusatz: 

(nur bei dem „Einzelkämpfer“) 

„In auswegloser Situation darfst du ‚Hilfe‘ rufen. Dein JS- 
Leiter wird dir dann helfen.“ 

2. Aufgabenstellung (für die Restgruppe im Raum) 

Ihr müßt unbedingt verhindern, daß die drei eine ihnen 
gestellte Aufgabe erfüllen können. Regeln: 1. Ihr dürft 
keine Gewalt anwenden. 2. Es darf nicht gesprochen werden. 
3. Erlaubt ist: sich in den Weg stellen (Mauer oder Kreis 
bilden etc.). 

3. Das Spiel 

Wichtig vor Beginn: Ist allen Spielern die Aufgabenstel- 
lung klar? Spieldauer: max. 10 Minuten. 

Aufgaben der MA: Eingreifen bei Regelverletzungen 
(ohne Spielabbruch). „Einzelkämpfer“ beobachten, evtl. Spiel 
abbrechen, wenn er sichtlich resigniert. Bei „Hilfe-Rufen“ 
des „Einzelkämpfers” kurz eingreifen. Spätestens vor Ende 
der Spielzeit dem „Einzelkämpfer” helfen, seine Aufgabe zu 
vollenden! 

4. Reflexion des Spiels mit der Gruppe: 

Was hat die Dreiergruppe / der Einzelkämpfer / die Rest- 
gruppe erlebt? 

Was wurde beobachtet, empfunden, gedacht? 

Zum Schluß wird der Einzelkämpfer als Sieger heraus- 
gestellt und seine Ausdauer gelobt. 


Anwendung: 

WER AN JESUS FESTHÄLT, WIRD SIEGER SEIN. 

(Der Leiter hängt das Plakat mit Text für alle sichtbar 
auf,) 

Das sollte unser Spiel deutlich machen! 

An Jesus festhalten heißt: 

Seinen Worten Glauben schenken. 

Sich auf seine Hilfe verlassen. 

Gewaltlos leben und handeln. 

Unbeirrt seinen Auftrag ausführen. 

Dazu noch ein paar Gedanken (der Leiter sollte dabei 
immer auf den Spielverlauf Bezug nehmen): 
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1. Viele sind dagegen 

Wer an Jesus festhält, ist nie auf der Seite der Massen. 
Mehr noch, die meisten sind sogar gegen Jesus. Das hat 
Jesus schon gewußt und seinen Jüngern gesagt. Wir müssen 
das heute auch wissen. 


2. Die eigenen Leute fallen um 

Sogar unter den wenigen Christen gibt es noch Verräter. 
Einer läßt den anderen im Stich. Denkt an Judas. Heute kann 
das auch passieren. Deshalb dürfen Christen sich nicht nur 
aneinander orientieren, sondern müssen an Jesus festhalten. 


3. An Jesus festhalten ist schwer 

Am liebsten möchte man manchmal aufgeben. Das wäre 
viel einfacher. Oder mal richtig dazwischen schlagen, wenn 
andere einen dauernd ärgern oder verspotten. Das ist hart. 
Aber, wer an Jesus festhält, wird immer Widerstand erleben. 


4. Jesus hilft seinen Leuten durch 


Darauf kann sich jeder verlassen! Egal was kommt! Denn 
Jesus ist stärker als alle Menschen und Mächte. Wirklich! 
Jesus läßt seine Leute nicht im Stich. Nie! Verlaßt euch drauf! 


5. Wer an Jesus festhält, wird Sieger sein 


Irgendwann ist Schluß mit dieser Welt. Dann zählen 
nicht mehr die Massen. Das Ende der Welt wird für viele 
Menschen hart sein. Dann wird Jesus sich zu seinen Leuten 
stellen. Die werden mit ihm Sieger sein. Nur die! Alles 
andere wird vergehen. Jesus hat das gesagt. Und was er sagt 
stimmt! 


Hast du Angst, dich zum CVJM zu halten? 

Schämst du dich, weil du zur Jungschar gehst? 

Traust du anderen mehr zu als Jesus? 

Bist du unsicher, ob die Sache mit Jesus wirklich „echt“ 
ist! 

Ich möchte dir Mut machen: Gib nicht auf! 


Wer an Jesus festhält, wird Sieger sein! 
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Gebet: 

Herr, Jesus, danke! Danke dafür, daß du deinen Leuten 
hilfst. Danke, daß wir deinen Worten glauben können. 
Danke, daß, wer sich an dich hält, Sieger sein wird. Amen. 


Lied: JL 22 ]J 
Lutz Ekkardt Bohr 


Nutze Zeit und Gaben für Jesus 
Matthäus 25, 14—30 
(29. November 1979) 


Darbietung: 

Die Jungscharler können nur das für Gott einsetzen, was 
sie an sich selbst als Gaben Gottes erkannt haben. 

Zielgedanke: Jeder Jungscharler erkennt durch die Spiele/ 
Übungen eine seiner Gaben. 

Hinweise für den Leiter: 

Das Spielprogramm dieser Darbietung wird die ganze 
Gruppenstunde bis zur Andacht in Anspruch nehmen und 
dient zur praktischen Hinführung zum Thema. 

Durch verschiedene Spiele und Übungen soll jeder Jung- 
scharler eine seiner Gaben oder besser gesagt, eine Bega- 
bung an sich erkennen können. Nicht nur besondere Asse 
herausstellen! Wichtig scheint mir auch, daß der Leiter dem 
einzelnen Jungscharler hilft, seine Begabung zu erkennen. 
Das erfordert vom Leiter eine gute Beobachtungsgabe und 
Einfühlungsvermögen. Evtl. kann der Leiter bei einzelnen 
Jungscharlern ja auch auf Begabungen hinweisen, die vor 
nicht allzulanger Zeit in der Jungschar deutlich wurden. Der 
Leiter sollte vor den Spielen den Zielgedanken nicht nennen. 


Hier einige Anregungen für Spiele 
1. Geschicklichkeitsspiele (z.B. Turm aus Bierdeckeln 


bauen o. ä.); 
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2. Malwettbewerb; 

3. Quizrunde (mit Einzelwertung, evtl. Steckbrief raten); 

4. Lese-, Redeübungen (Vorlesewettbewerb, Redewett- 
bewerb); 

5. Wahrnehmungs- und Gedächtnisübungen („KIM- 
Spiele” — Gegenstände kurz zeigen, abdecken und aufzäh- 
len lassen); 

6. Sportliche Übungen (Kraftakte, Hindernislauf etc.). 

Es eignet sich jedes Spiel, in das der einzelne sich persön- 
lich einbringen kann. 

Wichtig: Der Leiter muß darauf achten, daß am Schluß 
jeder Jungscharler eine seiner Begabungen kennt. (Evtl. 
kleine Plaketten anheften mit lustiger Deutung der Bega- 
bung.) 


Auslegung: 

Zielgedanke: 

Die Jungscharler sollen ihre Gaben als Geschenk Gottes er- 
kennen. 

1. Was ist eine Gabe? 

Der Leiter sammelt Beiträge der Jungscharler auf einem 
Plakatkarton. 

Ergänzungen des Leiters: Gabe kommt von Geben! 

Eine Gabe ist etwas, was mir gegeben wurde oder was 
ich gebe. Ich bekomme Gaben und gebe Gaben weiter 
(z.B. der „Gabentisch“ zu Weihnachten). 

Gaben sind Geschenke. 

Die Pakete auf dem Gabentisch muß keiner bezahlen. Es 
sind Geschenke. Sicher, einer hat sie gekauft. Aber jetzt 
sind es Geschenke. Jeder darf seine Gaben (Geschenke) aus- 
packen und gebrauchen, sie gehören jetzt ihm. 

2. Jeder hat Gaben 

Das haben wir heute alle gemerkt. Der... (Name einset- 
zen) konnte gut malen, ... hat ein gutes Gedächtnis usw. 
(Leiter zählt einige Beispiele auf). Es gibt niemanden unter 
uns, der keine Gaben hat. Deshalb brauchen wir auch nicht 
auf die Gaben der anderen schielen. Jeder darf sich an sei- 
nen Gaben freuen und auch an den Gaben, die andere haben. 
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Sicher habt ihr alle eine Menge Gaben. Fangt mal an, sie 
zu entdecken! Es macht Spaß! 

3. Gott gibt Gaben 

Jede Gabe hat einen Geber. Der Geber unserer Gaben ist 
Gott. Seine größte Gabe an uns alle ist das Leben. Aber 
dazu kommen nun unsere ganz speziellen Begabungen. Die 
hat Gott uns geschenkt. 


Anwendung: 

Gaben müssen gebraucht werden! 

Ein Geschenk, das nach 14 Tagen in der Ecke vergammelt, 
war ein schlechtes Geschenk. Am besten sind die Geschenke, 
‘ die einem immer wieder Freude machen. Mit denen man 
auch etwas anfangen kann. Manchmal braucht man auch 
erst eine Zeit, um das Geschenk richtig zu verstehen. Das 
Verstehen kommt mit dem Gebrauchen. Ein Beispiel: Was 
ich mit einem 10-Gang-Fahrrad alles machen kann, werde 
ich nicht theoretisch auf dem Sofa sitzend erfahren. Ich muß 
mich schon auf das Rad schwingen und kräftig in die Pedale 
treten. So ist das auch mit unseren Gaben. Gott will, daß 
wir sie gebrauchen. Dadurch werden wir glücklich. Wer mit 
seinen Gaben glücklich ist, wird dann auch bereit sein, 
andere damit zu beschenken. Es ist spannend, seine Gaben 
für andere einzusetzen. Versuche das doch mal. 


Gebet: 

Danke, Herr, für die Gaben, die du uns geschenkt hast. 
Hilf uns bitte, sie zu erkennen und zu gebrauchen. Mach 
uns darüber froh. Amen. 


Lied: JL 68 
Lutz Ekkardt Bohr 
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Ich weiß, was ewig bleibt 
Jesaja 40, 6-8 
(4. Dezember 1979) 


Einstieg: 

Auf vielen Plätzen der Stadt werden schon Weihnachts- 
bäume abgeladen. Alle Jahre wieder heißt es: Wer erwischt 
den schönsten Baum? (Gemeinsam überlegen, nach welchen 
Gesichtspunkten ein Weihnachtsbaum ausgesucht wird!) 
Eine wichtige Rolle spielt: Er muß möglichst frisch sein. Denn 
wenn’s rieselt, ist die Herrlichkeit vorbei. Der mit soviel 
Liebe gekaufte und geschmückte Baum wird weggeworfen. 
Er ist wertlos. Seine Zeit ist um. Heute wollen wir davon 
hören, daß etwas bleibt und nie wertlos wird: 


Das Wort unseres Gottes bleibt ewiglich! 


Auslegung: 

Habt ihr schon einmal darüber nachgedacht, daß in dieser 
Welt nicht nur die Tannenbäume eines Tages rieseln und 
weggeworfen werden? 

Alles in unserer Welt ist vergänglich, sagt Jesaja. Auch 
wir Menschen haben nur eine bestimmte Zeit zu leben. Dann 
ist es vorbei. Wir gleichen den Blumen, die so herrlich blü- 
hen, dann aber verwelken und vertrocknen. Gott sagt zu 
Jesaja: Sag das den Menschen! Erinnere sie daran, daß alles 
in dieser Welt vergeht. Ist das nicht eine trostlose Botschaft? 
Will Gott uns die Freude an unserm Leben und an allem 
Schönen nehmen? 

Viele Menschen schalten da einfach ab. Sie sagen: Nach- 
denken lohnt nicht! Heute lebe ich und heute ist es schön. 
Was morgen kommt, interessiert mich nicht. 

Gott möchte nicht, daß wir so gedankenlos in den Tag 
hinein leben und dann plötzlich vom Ende überrascht wer- 
ren. Er gibt dem Jasaja noch eine zweite Botschaft mit: Das 
Wort unseres Gottes bleibt ewiglich! Ewiglich d.h. es war 
schon immer und wird immer sein. Auf den ersten Blättern 
der Bibel lesen wir, daß, als diese ganze Welt noch nicht 
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war, Gott durch sein Wort Himmel und Erde, Tier und 
Mensch schuf. Und Gott redete in all den Jahrtausenden zu 
den Menschen. Er wollte brennend gern mit ihnen in Ver- 
bindung bleiben. Oft schalteten die Menschen ab, wenn Gott 
zu ihnen redete. Sie taten so, als wenn Gottes Wort nicht da 
wäre und lebten auf eigene Faust. Sie merkten dabei gar 
nicht, daß sie nur lebten, um zu sterben. 

Gott redete durch seine Propheten zu den Menschen. Gott 
schickte seinen Sohn Jesus Christus und redete durch ihn zu 
uns. Gott ruft uns und lädt uns ein, zu hören und mit ihm 
zu reden. Er hat eine ganz wichtige Botschaft für uns: Mein 
Sohn hat dem Tod die Macht genommen! Der Tod ist nicht 
mehr das Ende für die, die sich an Jesus halten. Wer an 
Jesus glaubt, wird herausgerissen aus dem Strom der Ver- 
gänglichkeit. Christen bekommen Anteil an Gottes Ewig- 
keit. Sie werden nach dem Tode auferstehen zu einem neuen 
ewigen Leben (Joh. 3, 16). 

Es gibt bei uns heute viele Menschen, die diese frohe 
Botschaft nicht hören wollen. Sie glauben nicht, daß Jesus 
lebt und uns ewiges Leben schenken will. Sie leben, ohne 
nachzudenken. 

Gott fragt uns: Willst du auch nur leben, um zu sterben? 
Oder glaubst du, daß mein Wort gilt? Jesus lebt! Wenn du 
ihn bittest, schenkt er dir ewiges Leben. 

Das Wort unsers Gottes bleibt ewiglich! 

Wenn wir hier nicht hören, läuft es weiter zu den Men- 
schen in anderen Ländern, in Afrika und Indonesien und 
Südamerika. Dort findet es heute viele offene Ohren und 
Herzen. 


Gebet: 

Danke, lieber Vater, daß du noch zu uns redest. Danke, 
daß du nicht willst, daß wir nur leben, um zu sterben. 
Schenke uns, daß wir an Jesus glauben und durch ihn ewiges 
Leben bekommen. Amen. 


Lied: JL 64 
Brunhilde Blunck 
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Gott hält, was er verspricht 
Jesaja 43, 16-21 
(13. Dezember 1979) 


Einstieg: 

Wir haben kleineBriefchen vorbereitet,in denen persönlich 
formulierte Versprechen Gottes stehen (z.B. „Ich bin bei dir 
alle Tage” (Matth. 28, 20); „Rufe mich an in der Not, so 
will ich dich erretten“ (Ps. 50,15); „Wer zu mir kommt, den 
werde ich nicht hinausstoßen“ (Joh. 6, 37). Außerdem: Lu- 
kas 11,9; Matthäus 11, 28; Psalm 32, 8; Jesaja 66,13; 2. 
Mose 4,12; Josua 1,9; Matthäus 18, 20; Johannes 5, 24; 
6,51; 8,12; 8, 36; 11, 40; 15, 5; 16, 33 u. a. 

Jeder Jungscharler (bei großen Gruppen jeder zweite) zieht 
ein Briefchen. Die Versprechen Gottes werden vorgelesen. 
Wir unterhalten uns darüber, ob Gott wirklich hält, was er 
verspricht. Wer ist skeptisch? Wer hat selber schon erfahren, 
daß Gottes Zusage stimmt? 


Auslegung: 
Wir hören heute ein wenig aus der Geschichte des Volkes 


Israel. Vor ca. 2500 Jahren baute der König Nebukadnezar 
von Babylon ein Weltreich auf. Er besiegte die Ägypter. Im 
Jahre 597 vor Christus zog er nach Jerusalem und eroberte 
die Stadt. Der König von Jerusalem wird mit vielen andern 
in die Gefangenschaft nach Babylon geführt. Nach einem 
Aufstand der Juden wird Jerusalem 587 v. Chr. noch ein- 
mal durch die Babylonier erobert. Noch mehr Volk wird 
gefangengenommen und nach Babylon verschleppt. 

Nun sitzen die Juden fern von ihrer Heimat (ca. 1000 km 
Luftlinie!) im heidnischen Land und sind für 50-60 Jahre 
in Gefangenschaft. Bange Fragen bewegen sie: Werden wir 
noch einmal in die Heimat zurückkehren? Hat Gott uns, 
sein Volk, vergessen? Warum hilft er uns nicht? 

Da schickt Gott seinen Boten zu seinem Volk und läßt ihm 
sagen: Jesaja 43, 16—21 (bei älteren Jungscharlern vorlesen, 
bei jüngeren kurz erzählen!). 
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Habt ihr denn vergessen, daß ich euch schon einmal auf 
wunderbare Weise aus der Gefangenschaft geführt habe? 
Habe ich nicht das große Heer der Ägypter, das euch nach- 
jagte, um euch in den Sklavendienst zurückzuholen, mit 
Mann und Maus ertrinken lassen? Denkt doch daran, daß 
ich euch in die Freiheit geführt habe! Meint ihr, ich halte 
mein Versprechen nicht, daß ihr mein Volk seid und ich 
euer Gott bin? Ich werde auch euren Auszug aus Babylon 
vorbereiten. Durch die Wüste werde ich euch in eure Heimat 
zurückführen. Ihr werdet von mir auf dem Wege mit Was- 
ser versorgt werden. Selbst die Tiere werden es staunend 
mitbekommen und mich loben, daß ich so für mein Volk 
sorge. Habt doch Vertrauen zu mir und glaubt an mein 
Versprechen. Ihr werdet meine wunderbare Hilfe erfahren 
und strahlend den andern weiter erzählen, daß ich, euer Gott, 
meine Zusage halte. 

Das Volk Israel hat dieBefreiung aus der babylonischen Ge- 
fangenschaft erlebt. Im Jahre 538 v. Chr. marschierte es zu- 
rück nach Palästina. Es baute seine zerstörten Städte wieder 
auf. Jerusalem und der Tempel entstanden im alten Glanz. 
Das Volk lobte Gott. Und die Heiden hörten es, daß der 
Gott Israels seine Versprechen hält. 

Hält Gott auch bei uns, was er verspricht? Stimmen die Zu- 
sagen, die wir eben gezogen haben? Darüber zu diskutieren, 
hilft nicht weiter. Wir müssen es ausprobieren. Vielleicht 
probiert jeder einmal eine Zusage Gottes in der kommenden 
Woche aus. Der Ängstliche erinnert Gott an sein Verspre- 
chen: „Sei getrost! Ich bin mit dir in allem, was du tun 
wirst” (Josua1,9). Der, der gerade vor einer schwierigen 
Entscheidung steht, kann Gott darauf festnageln, daß er 
gesagt hat: „Ich will dir den Weg zeigen, den du gehen 
sollst” (Ps. 32, 8). Ich bin gespannt, ob wir dann auch strah- 
lend weitererzählen können, daß Gott wirklich hält, was er 
verspricht. 


Gebet: 
Herr, ich danke dir, daß du uns lieb hast. Du versprichst 


jedem von uns, daß du dich ganz persönlich um ihn küm- 
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merst. Vater, enttäusche uns nicht, wenn wir dir vertrauen 
und erfahren möchten, daß du dein Versprechen hältst. 
Amen. 


Lied: JL 19, Vers 3 
Brunhilde Blunck 


Wie Ton in des Schöpfers Hand 


Jesaja 45, 9-11 
(18. Dezember 1979) 


Zur Vorbereitung für den Mitarbeiter: 

Bitte die Verse 1-8 und 12-25 aus dem gleichen Kapitel 
lesen. Auffallend ist, daß Cyrus, der König der Perser, mit- 
helfen muß, Gottes Plan durchzuführen. Gottes Befreiungs- 
plan ist in die Hände dieses Königs gelegt. Hinter ihm steht 
aber ganz groß und deutlich das „Ich bin Gott und keiner 
mehr” (V. 22). Wie leicht könnte Cyrus die Macht für sich 
nutzen, den Blickpunkt auf seine Erfolge lenken. Die Verse 
22-25 sind Warnungen und ganz deutliche Ziele Gottes. Da- 
zwischen steht unser Text: Weh dem, der mit seinem Schöp- 
fer hadert, eine Scherbe unter irdenen Scherben (V. 9). Dies 
Bild des Tones und der irdenen Scherben betont die Abhän- 
gigkeit des Geschöpfes von seinem Bildner und Schöpfer. Mit 
Gott zu hadern, das steht seinen Geschöpfen nicht an. 


Darbietung bzw. Hinführung: 

Besorgt euch Ton zum Brennen, wenn Brennmöglichkeit vor- 
handen ist, oder den selbsttrocknenden Ton, der ungebrannt 
fest wird. Jedes Kind in der Gruppe bekommt ein Stück Ton 
zum Spielen und Modellieren. Gemeinsam formen wir im- 
mer wieder neue Stücke. Erst mal kneten, drücken, biegen 
usw. 

Ein Stück, das vom Kind hergestellt wird, sollte zum Schluß 
fertig sein. Dieses Modell (Geschöpf) bekommt dann das 
Kind geschenkt. 
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In diesem Kneten, Biegen und Arbeiten mit demTon liegen: 
Erfahren, Erleben und Kennenlernen der formbaren Masse, 
des neu- und umformbaren Materials, 
der eigenen Hand und deren Möglichkeit zum Formen, 
das Ausgeliefertsein der Masse an unsere Hände, 
der Phantasie und Gestaltung usw. — bitte weiterdenken 
oder vorher selbst mit Ton arbeiten! 


Es folgt nun ein Gespräch mit den Jungscharlern über den 
Ton und das Arbeiten mit ihm. Zielpunkt ist es, den Text 
zu verdeutlichen. Darum durch entsprechende Fragen und 
Aussagen den Gesprächsverlauf mitgestalten. Während des 
Gesprächs kann evtl. noch das eigene Stück (Modell) fertig- 
gestaltet werden. 


Folgende Sätze sind Hilfe zum Gespräch: 
Mit Ton kann man machen was man will — solange er noch 
weich ist. 
Ihr könntet auch das noch nicht fertige Modell wieder zer- 
stören und etwas Neues daraus machen. 
Wir werden böse, wenn andere unsere Modelle zerstören. 
Was würdet ihr sagen, wenn sich plötzlich sogar euer Ton 
gegen euch stellen würde und sich wehren würde gegen das, 
was ihr mit ihm vorhabt? 
Wenn er euch vorschreiben würde, was ihr machen sollt? 


Schritt im Gespräch 
Unser Text sagt uns: 
Wir sind Gottes Geschöpfe von Gott gestaltet. 
Wir sind von Gott geschaffen. 
Wir sind Ton in Gottes Hand. 
Was tun wir als Ton? 
Reden wir gegen unseren Schöpfer? 
Wehren wir uns? 
Wollen wir unsere eigene Meinung gegen Gott durchsetzen? 
Gott läßt sich nicht dreinreden, er läßt mit sich reden (beten). 
Gott warnt uns in diesem Text — aber der Text macht uns 
auch froh, denn wir wissen, daß Gottes Hände an uns ar- 
beiten und uns halten. 
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Abschluß: Ä 


Lesung des Textes nach einer modernen Übersetzung. 


Gebet: 

Wir danken dir, lieber himmlischer Vater, daß du uns ge- 
schaffen hast und daß du an uns arbeitest. Laß uns nie 
vergessen, daß wir deine Geschöpfe sind. Und laß uns so 
leben, wie deine Kinder leben sollen. Amen. 


Lied: JL 43 
Hans Blank 


Das Kreuz über der Krippe 


Jesaja 53, 3—7 
(29. Dezember 1979) 


Einleitung: 

DieKinderdesKindergottesdienstesstanden umdieKrippe 
und den Weihnachtsbaum herum und betrachteten besonders 
genau den Baum. Denn der barg, wie der Pfarrer sagte, ein 
Rätsel. Alle sahen den Baum an. Keiner konnte etwas Be- 
sonderes an ihm entdecken. Er war bunt geschmückt, wie 
alle Jahre. Kerzen waren auch dran. Doch halt, da hat doch 
die Kerstin entdeckt, daß der Stern auf der Spitze des Bau- 
mes fehlte und daß dort etwas anderes war. Was es war, 
konnten die Kinder erst sehen, als sie etwas weiter zurück- 
traten und nachschauten. Und bald meldeten alle Kinder, als 
Lösung des Rätsels, daß der Stern fehlt, und daß statt des- 
sen ein Holzkreuz aufgesteckt war. 

Nun gab es noch eine Aufgabe zu lösen. Auch an derKrippe 
sollte etwas nicht stimmen. Das fanden die Kinder jedoch 
sehr schnell heraus. Es fehlten die Hirten, die Schafe, Maria 
und Josef und all die Engel. Nur die Krippe stand da, ganz 
allein und... Nein, tatsächlich auch das Jesuskind fehlte und 
lag nicht in der Krippe. Statt dessen lag eine Postkarte, 
zusammengefaltet in der Krippe. Keiner konnte das Bild 
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sehen, das auf der Karte war. Ein großes Erstaunen lief durch 
die Reihen, als die Postkarte entfaltet wurde, und darauf 
ein Bild von Golgatha mit der Kreuzigungsgruppe zu sehen 
war. Es gab sofort eine heftige Diskussion, warum dies 
alles? Ist das nicht ein falsches Bild von Weihnachten? Darf 
man das tun? 

Jetzt wäre es an der Zeit, daß diese Fragen auch in der 
Gruppe besprochen werden. Einfach zusammentragen lassen, 
was die Kinder dazu meinen. 


Auslegung: 

Dieses gleicheBild vomKreuz über der Krippe hat der Pro- 
phet und Bote Gottes schon lange Zeit vor der Geburt Jesu 
gesehen und dem Volk Israel verkündet. Er hat immer wie- 
der das Volk Gottes warnen und mahnen müssen, weil es 
sich nicht mehr an die Anweisungen und Gebote Gottes 
hielt, weil es eigene Wege ging und dabei Gott verließ. Und 
es ist immer so, daß bei den eigenen Wegen, bei den Wegen 
ohne Gott, der Weg weiter von Gott wegführt. Daß der Weg 
und das Leben derer, die diesen Weg gehen, in Schuld und 
Not, Verlassenheit und Strafe führten. Darum, aus Liebe zu 
diesen seinen Menschen, die von ihm, von Gott weggelau- 
fen sind, hat Gott seinen Sohn Weihnachten zu uns gesandt. 
Und bei dieser Geburt war schon der Tod, der Opfertod, 
mit eingeplant. Aus Liebe zu uns, aus Liebe für uns. Denn 
keiner von uns kann sein Versagen, seine Schuld wieder 
gutmachen. Nur durch Jesus kann dies ins Reine gebracht 
werden. 

Das war die Botschaft an das Volk Gottes damals und dies 
ist auch die Botschaft an uns heute. Die große Liebe Gottes 
zu uns Menschen, die uns Jesus schenkt, der unser Freund, 
Helfer, Heiland und Retter sein will. 


Anwendung: 

Um dieseGedanken noch etwas zu vertiefen, vielleicht auch 
um sie noch griffiger zu machen, kann auf einem Plakat, 
oder auf einem für jedes Kind vervielfältigten Zettel fol- 
gender Text ausgegeben werden: 
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„Fürwahr er trug ... Krankheit und lud auf sich ... Schmer- 
zen. Wir aber hielten ihn für den, der geplagt und von Gott 
geschlagen und gemartert wäre. Aber er ist um... Missetat 
willen verwundet und um ... Sünde willen zerschlagen. Die 
Strafe liegt auf ihm, auf daß... Frieden hätten, und durch 
seine Wunden ist ... geheilt.” 

Beim Vorlesen des Plakates kann an den Punkten eine 
Pause gemacht werden, damit jedes Kind hier im Stillen für 
sich seinen Namen hineindenken kann. Beim ausgegebenen 
Zettel kann gesagt werden, daß an Stelle der Punkte jeder 
seinen Namen oder das Wörtchen „ich“ einsetzen kann. 
Der Zettel soll mit nach Hause genommen werden. Das Ein- 
setzen des Namens sollte nicht in der Gruppe geschehen. 
Jedes Kind kann es für sich alleine tun, daheim, um noch 
einmal über das Gehörte nachzudenken. 


Gebet: 

Wir wollen dir, Herr Jesus Christus, danken, daß du so 
liebst, daß du uns so gern hast, daß du für uns in die 
Welt gekommen bist und für uns gestorben und auferstan- 
den bist. Laß uns über dem Weihnachtsglanz doch auch dein 
Kreuz und deine Liebe sehen und erfahren. Amen. 


Lied: JL 44 
Hans Blank 
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Nein, wo kommt denn so was vor? 
Der vergißt sogar den Schuß aufs Tor! 
Was er da liest, ist wunderbar. 

So gut ist nur die „junge schar“. 


Spannende Geschichten, Humor, Basteltips, Rätsel, 
missionarische Erzählungen, Andacht und 
biblischer „Wegweiser“, jeden Monat neu, 24 Seiten, 
farbig verpackt, mit Bildern und Zeichnungen — 

das ist die „junge schar“. Bildreportagen, Wissen, 
Neues aus aller Welt und im „Kurzfunk“ Erlebnisse 
und Berichte junger Leserinnen und Leser gehören 
mit zum redaktionellen Programm. Die „junge 
schar“ ist eine ausgesprochene Jungscharzeitschrift. 
Sie wird von erfahrenen Fachleuten speziell für 
9—-13jährige gemacht. 

Herausgeber ist der CVJM-Westbund, 

Postfach 20 20 20, 5600 Wuppertal 2, im Auftrag des 
CVJM-Gesamtverbandes in Deutschland. 

Preis des Einzelheftes: DM 0,60 zuzüglich 
Versandkosten. 


118 








CVJM-WESTBUND - WUPPERTAL 2 


